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    Keine Geheimnisse

    in der Clique

  


  Niemand küsst so gut wie Enrico. Das habe ich jetzt schon tausendmal gehört. Seit Jenny mit ihren Eltern über Ostern in Italien war, erzählt sie es uns in jeder Pause. Jeder Schultag hat zwei Pausen, jede Woche fünf Schultage. Können sich alle selbst ausrechnen, wie oft ich das gehört habe.


  Nur noch wenige Tage bis zu den Sommerferien. Wir stehen in unserer Ecke: Jenny, Lili, Cibel und ich. Ich warte darauf, dass Jenny die Geschichte mit Enrico wieder erzählt. In dieser Pause haben wir sie noch nicht gehört.


  Manchmal finde ich die Geschichte ganz lustig. Aber nicht heute. Normalerweise ist nämlich noch Carla mit von der Partie, meine beste Freundin. Sie gehört auch zu unserer Clique. Aber Carla ist krank.


  »Sie hat eine Sommergrippe«, hat ihre Mutter gesagt, als ich gestern angerufen habe. »Sie kann jetzt leider nicht mit dir telefonieren, sie muss sich ausruhen.«


  Frau Ahrens ist die vorsichtigste Mutter überhaupt auf dieser Welt. Denn wieso kann Carla nicht telefonieren, nur weil sie ein bisschen hustet und schnieft? Also habe ich Carla auf ihrem Handy angerufen, denn um die beste Freundin zu sprechen, bin ich zu allem bereit. Aber auch da ging Frau Ahrens dran. Sie hatte Carla das Handy abgenommen. Irgendwie führt an dieser Supermama kein Weg vorbei.


  »Sarah, bist du das?«, hat sie sich gemeldet und ich habe einfach aufgelegt. Dazu muss man nichts mehr sagen.


  


  Wäre Carla jetzt hier mit uns auf dem Schulhof, dann könnten wir uns über Jenny und ihre Geschichte lustig machen. Wir würden gemeinsam die Augen verdrehen, wie wir es immer wieder tun. Gäbe es einen Synchron-Augenverdreh-Wettbewerb, wir würden ihn garantiert gewinnen. Nach dem Augenverdrehen würden wir Jenny gegenüber so tun, als ob wir doch aufmerksam zuhören, und mit Echt?, Wirklich?, Ist ja super! dafür sorgen, dass uns bei der hundertsten Wiederholung der Geschichte nicht so langweilig wird. Aber wie gesagt, Carla ist nicht da. Ich vermisse sie sehr. Denn ich vermute, dass Jennys Story nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.


  


  Ein kleiner Seufzer und ich weiß: Jetzt kommt sie. Denn so beginnt die Geschichte immer bei Jenny.


  »Mist, wir fliegen in den Ferien nach Portugal«, klagt sie.


  Ja, Mist, denke ich. Wie schlimm für sie, nach Portugal zu fliegen! Wo ich doch sechs Wochen hier bleiben muss, weil mein Vater gerade erst eine neue Stelle angetreten hat und deshalb keinen Urlaub bekommt.


  Niemand in der Clique sagt etwas zu Jennys Satz.


  Deshalb versucht sie’s noch mal: »Mist, wir fliegen nach Portugal.«


  »Ich find’s gaaaaaanz super«, schwärmt Lili. »Vor allem, weil ich mitdarf.« Dabei strahlt sie über ihr rundes Kleinmädchengesicht und bietet Jenny ihren Saft an.


  Aber Jenny runzelt die Stirn, weil sie offenbar ein ernstes Problem hat, und schüttelt den Kopf. »Ich wäre ja lieber wieder nach Italien.«


  Ich sage jetzt nichts. Ich beiße mir lieber die Zunge ab, als zu fragen: Warum denn? Ich weiß ja, was kommt. Und ich will es nicht noch mal hören.


  Leider denken nicht alle so. Lili spielt das Spiel mit, weil sie Jennys beste Freundin sein will. Deshalb macht sie immer, was Jenny verlangt.


  »Es ist wegen Enrico, nicht wahr?«


  Jenny nickt. »Vielleicht würde ich ihn wiedersehen. Hab ich euch erzählt, dass er wirklich fantastisch küsst?«


  Natürlich hat sie es uns erzählt. Nicht nur einmal. Ich werde heute Nachmittag nachrechnen, wie oft ich das seit Ostern schon gehört habe.


  »Hat er sich denn irgendwann einmal bei dir gemeldet?«, will Cibel wissen.


  Jenny schüttelt den Kopf. »Aber das wundert mich nicht. SMS von Italien nach hier sind waaaaaahnsinnig teuer.«


  Das ist nun die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe. Ich könnte im Internet nachsehen, wie viel es wirklich kostet, aber eigentlich ist es mir egal. Es ist Jennys Geschichte, vielleicht sogar Jennys Lüge. Ich will ihr doch gar nicht beweisen, dass sie schummelt oder dass dieser Enrico nichts von ihr wissen will. Manchmal, wenn ich ganz alleine zu Hause auf meinem Bett liege und Musik höre oder in einer Zeitschrift blättere, denke ich: Wenn das stimmt, was Jenny erzählt, dann bin ich wirklich ein bisschen neidisch. Ich wäre auch gerne in Italien gewesen und ich hätte auch gerne einen Enrico getroffen. Vermutlich wäre ich auch gerne von ihm geküsst worden. Aber nur, wenn ich in ihn verliebt gewesen wäre. Der erste Kuss soll ja doch was Besonderes sein. Nicht irgendwo und irgendwie und schon gar nicht von irgendwem.


  


  Ich muss zugeben, ich bin zurzeit nicht ganz fair, wenn es um Jenny geht. Eigentlich mag ich sie. Sonst wäre ich ja nicht mit ihr in einer Clique. Aber es ist wegen der Sommerferien, ich habe mich einfach über sie geärgert. Jenny darf nämlich eine Freundin nach Portugal mitnehmen. Sie hat Lili gefragt, nicht mich. Denn Lili gibt ihr immer recht und bewundert sie. Lili würde sich noch ein paar Jahre die Geschichte von Enrico anhören und sie neu und toll und aufregend finden. Ich mag Jenny, aber ich habe einfach keine Lust, sie andauernd zu bewundern. Und im Moment mag ich sie eben ein bisschen weniger, weil ich sie um ihren Urlaub beneide und darum, dass die Jungs mehr auf sie stehen als auf mich. Ich sehe nämlich mit meinen 13 Jahren immer noch aus wie ein kleines Mädchen.


  


  In der zweiten Pause redet Jenny da weiter, wo sie in der ersten aufgehört hat – es geht um die Ferien.


  »Du fährst bestimmt in die Türkei«, sagt sie zu Cibel.


  »Ja, wir besuchen den Bruder meiner Mutter und seine Familie.«


  »Das wird bestimmt langweilig«, behauptet Jenny.


  »Glaub ich nicht«, sagt Cibel und wird ein bisschen rot. Ich weiß nicht, ob vor Ärger oder weil es ihr peinlich ist. »Letztes Jahr war ich auch vier Wochen dort und ich hab mich mit meiner Cousine ganz toll verstanden. Das war sehr lustig.«


  Jenny sieht sie an, als könne sie sich das gar nicht vorstellen.


  »Gibt’s denn auch einen Cousin? Der schon erwachsen ist? Den du irgendwann mal heiraten musst?«


  Lili kichert albern, als Jenny das sagt. Cibel aber sieht die beiden jetzt wirklich böse an. Eine Strähne ihrer langen, dunklen Haare fällt ihr ins Gesicht, sie funkelt mit ihren fast schwarzen Augen und in dem Moment wirkt die sonst so ruhige Cibel fast gefährlich.


  »So stellt ihr euch die Türkei vor, oder? Da fährt man als Mädchen hin, muss einen alten Mann heiraten und wird den Rest des Lebens gequält.«


  »In der Zeitung stehen ständig solche Geschichten«, verteidigt Jenny ihre Ansichten. Lili nickt eifrig.


  Ich muss zugeben: Ich hab so was auch schon mal gelesen. Aber das muss ja nicht bei allen Leuten so sein, oder?


  Cibel holt tief Luft: »Ich lese hier ständig in der Zeitung, dass die Deutschen keine Kinder mögen. Und ich sage auch nicht, dass alle so sind.«


  »Das sind doch nur Vorurteile«, mische ich mich ein.


  »Woher willst du denn wissen, wie es in der Türkei ist?«, fährt Jenny mich an.


  »Weiß ich ja nicht, aber wenn ich’s wissen will, erzähle ich nicht irgendeinen Blödsinn, sondern frage Cibel«, gebe ich zurück.


  Cibel bedankt sich mit einem kleinen Lächeln, doch Jenny findet es nicht so lustig, dass ich ihr widerspreche. Macht nichts, ich darf ja sowieso nicht mit nach Portugal.


  


  Lili gelingt es, geschickt das Thema zu wechseln und Jennys gute Laune wiederherzustellen.


  »Du hast den anderen noch gar nichts von deinem tollen Plan erzählt!«, bringt sie Jenny wieder auf die Spur und tatsächlich huscht ein Lächeln über Jennys Gesicht.


  »Genau, ich habe nämlich eine neue Idee für unsere Clique«, sagt sie. Lili nickt wieder eifrig und strahlt wie ein kleines Kind.


  Cibel und ich warten gespannt, was da auf uns zukommt.


  »Wir sehen uns doch in den Ferien ein paar Wochen nicht«, fängt Jenny an und ich verdrehe die Augen. Wenn ich eins nicht mehr hören kann, dann das: Alle fahren weg und ich bleib da. »Und deshalb hab ich gedacht, wir schließen einen Pakt. Jede muss alles erzählen, was ihr passiert. Alles. Vor allem mit Jungs. Denn ich habe so ein Gefühl, dass das ein Spitzensommer wird. Und dass wir alle so richtig was erleben.«


  Jenny strahlt uns an, aber weder Cibel noch ich sind begeistert.


  »Wenn du denkst, ich erzähle dir, dass ich mit meinem Cousin zwangsverheiratet werde …« Cibel ist immer noch ziemlich sauer auf Jenny.


  »Quatsch«, winkt Jenny ab. »Ich stell mir einfach vor, dass du in der Türkei einen netten Jungen kennenlernst und ihr trefft euch heimlich hinter dem Ziegenstall deines Onkels und da küsst er dich …«


  Cibel schüttelt energisch den Kopf. »Mein Onkel hat keinen Ziegenstall. Er ist Architekt in Ankara. Außerdem küsse ich nicht irgendwelche Jungs, die ich zum ersten Mal sehe und nach den Ferien vielleicht nie wieder.«


  »Aber das ist toll!«, widerspricht Jenny. »Wenn ich da an Enrico denke …«


  »So was würde ich nie machen.« Cibel bleibt dabei. »Ich will einen Jungen erst genauer kennenlernen. Ich kann doch nicht beim ersten Treffen schon wissen, ob er wirklich nett ist und ob wir gemeinsame Interessen haben.«


  »Wenn ihr euch küsst, habt ihr doch schon was gemeinsam«, kichert Lili und Jenny lacht laut.


  Cibel wird wieder ein bisschen rot. Ich denke, ich sollte ihr helfen: »Ich werde auch nicht viel erleben, ich bleib ja hier.«


  »Daheim kann auch viel passieren. Im Eiscafé, im Schwimmbad …«


  Ich winke ab. Seit ich denken kann, gehe ich ständig ins Eiscafé und ins Schwimmbad. Nie ist irgendetwas passiert. Zumindest nichts Aufregendes.


  Eigentlich finde ich, dass die Sache jetzt erledigt ist. Ich muss diesen blöden Schwur nicht leisten. Ich habe eine gute Ausrede. Wenn nichts passiert, muss ich nichts erzählen.


  Aber Lili sieht das ganz anders. »Wenn ihr beide denkt, dass ihr nichts erlebt, dann könnt ihr doch schwören, dass ihr uns alles erzählt.«


  Stimmt eigentlich, überlege ich. Ich kann alles erzählen, was passiert. Nämlich nichts. Es wird ein langweiliger Sommer. Ich sitze im Garten und lese und streichle meinen Goldhamster Alfi. Mein Bruder Marc ärgert mich, meine Freundinnen sind weg und vergessen, mir eine SMS zu schicken. Und wenn sie aus dem Urlaub zurückkommen, habe ich mich schon zu Tode gelangweilt.


  »Also gut«, stimme ich zu. »Ich erzähle alles.«


  Jenny und Lili strahlen.


  »Wir erzählen euch auch alles, was wir in Portugal erleben«, verspricht Lili.


  »Der Pakt gilt ab sofort«, bestimmt Jenny. »Nicht erst ab dem ersten Ferientag.«


  Dabei streckt sie auffordernd die Hand aus, wir schlagen der Reihe nach ein, unsere Hände bilden ein großes Knäuel.


  »Keine Geheimnisse vor der Clique«, sagt Jenny.


  »Keine Geheimnisse«, wiederholen wir.


  Und mit diesem Versprechen fangen alle meine Probleme an.


  
    
  


  [image: ]


  
    Niemand erzählt

    doch wirklich alles

  


  »Tschüss, bis morgen«, sage ich zu Cibel, als ich nach Schulschluss mein Fahrrad aufsperre.


  Sie zeigt auf den hinteren Reifen. »Der ist ja fast platt.«


  Ich bin richtig sauer. Ständig geht bei diesem Reifen die Luft raus. Also hole ich die Luftpumpe aus meinem Rucksack und mache mich an die Arbeit. Cibel steht daneben und sieht mir zu. Von Jenny und Lili keine Spur. Die sind wahrscheinlich schon gegangen, untergehakt, von Enrico plaudernd oder von dem herrlichen Urlaub in Portugal.


  Ich richte mich auf und atme tief durch. Reifen aufpumpen ist anstrengend, vor allem, wenn praktisch keine Luft mehr drin ist.


  »Ich löse dich ab«, sagt Cibel hilfsbereit und ich bin sehr froh darüber.


  Cibel ist ziemlich still, deshalb halten sie viele für langweilig. Aber wenn man sie erst mal fragt, kann sie total spannende Geschichten erzählen. Zum Beispiel von Ankara oder sie sagt ein paar Sätze auf Türkisch, das klingt richtig interessant, finde ich. Ihre Bemühungen, mir ein bisschen Türkisch beizubringen, sind allerdings an meiner Faulheit gescheitert. Cibel ist eine richtig gute Schülerin, außer in Mathe, da bin ich besser. Und sie gibt nie an – da ist sie aber die Einzige von uns.


  »Willst du wirklich alles erzählen, was du in den Ferien erlebst?«, fragt mich Cibel.


  »Ich weiß nicht«, antworte ich zögernd. »Eigentlich mag ich nicht. Jeder hat doch seine Geheimnisse.«


  Cibel nickt. »Niemand erzählt doch wirklich alles.«


  »Warum haben wir uns dann auf die Sache eingelassen?«, frage ich Cibel. Die richtet sich auf und gibt mir meine Luftpumpe zurück. »Weil wir beide uns immer mal wieder von Jenny was einreden lassen«, sagt sie. »Und erst nachher merken wir, dass wir das gar nicht wollten.«


  Kluge Cibel. Genau so ist es. Jenny und Lili haben so lange gequatscht, bis wir nachgegeben haben.


  »Wenn wir alles erzählen müssten«, überlegt Cibel. »Was wir denken, was wir träumen, was wir uns heimlich wünschen …«


  »Auf gar keinen Fall!«, rufe ich. »Das sag ich keinem Menschen!«


  »Siehst du«, erwidert Cibel. »Jetzt haben wir ein Problem. Wir hätten nicht mitmachen dürfen.«


  »Wir können doch einfach unseren Mund halten.«


  Cibel ist nicht ganz einverstanden. Sie möchte immer, dass man ganz offen und ehrlich ist.


  »Wir sollten den Pakt lösen«, schlägt sie vor.


  »Wir sollten ihn vergessen.« Das ist meine Idee.


  


  Gemeinsam schieben wir unsere Räder vom Schulhof.


  »Manchmal nervt mich diese Clique gewaltig«, gestehe ich Cibel, aber ich sehe ihr an, dass sie mir nicht so ganz glaubt.


  »Ohne Clique wärst du allein – und ich auch«, sagt sie.


  Leider hat sie recht. Unsere Klasse ist seit einiger Zeit in Cliquen aufgeteilt, und wer in keiner Gruppe ist, der kann sich gleich in eine andere Klasse versetzen lassen.


  »Und Carla ist in der Clique«, fügt Cibel noch hinzu. »Deine beste Freundin.«


  Wieder hat sie recht. Solange Carla in der Clique ist, bin ich es auch. Obwohl mir oft Carla alleine schon reichen würde. Aber nun sind wir eben zu fünft. Eigentlich ist Cibel echt nett, wenn auch nicht so lustig wie Carla.


  


  Unsere Clique ist im Moment die coolste von allen. Denn Jenny ist die Einzige in der Klasse, die schon geküsst hat – zumindest erzählt sie das. Carla ist der Schwarm fast aller Jungs der achten und neunten Klassen, Lili kennt sich super mit Mode und Schminken aus, Cibel sieht toll aus, auch wenn sie das offenbar selbst nicht weiß. Ich bin auch noch dabei. Ich bin dieses etwas zu kleine Mädchen mit den faden, dünnen, hängenden, glatten braunen Haaren, der hellen, empfindlichen Haut und der großen Klappe.


  »Alles weiß sie besser, immer hat sie eine Ausrede«, seufzt meine Mutter manchmal, wenn ich ihr widerspreche. Was sie wirklich von mir hält, habe ich mal mitgekriegt, als sie mit Carlas Mutter, Frau Ahrens, telefonierte: »Unsere Sarah ist ja körperlich noch nicht so entwickelt, aber ich bin ganz froh drum. Dann lässt der ganze Ärger mit den Jungs noch etwas auf sich warten.«


  Körperlich noch nicht so entwickelt klingt so peinlich, dass ich es nicht einmal meiner besten Freundin Carla erzählen konnte. Ich habe es in mein Tagebuch geschrieben, damit ich es öfter nachlesen kann. Ich will mich immer daran erinnern, dass ich das meiner Mutter nie verzeihe.


  Ich bin über Carla in die Clique gekommen. Jenny und Carla sind Nachbarskinder, sie sind fast zur gleichen Zeit geboren und ein halbes Jahr älter als Cibel, Lili und ich. Schon als Babys sind sie gemeinsam auf dem Teppich gekrabbelt, haben sich geschubst, kaum dass sie laufen konnten, sie sind auch zusammen eingeschult worden. In der ersten Klasse kam ich dazu und ein Jahr später Lili, weil ihre Eltern in unsere Stadt zogen. Auf einmal waren Jenny und Carla nicht mehr unzertrennlich. Jenny fand Lili netter und Carla setzte sich ab der dritten Klasse neben mich. Ich war stolz, ich fand Carla wirklich super. Jetzt war sie auch meine Freundin, nicht nur die von Jenny. Das war der Anfang unserer Clique. Cibel ist erst ziemlich spät dazugekommen, weil sie Lili Nachhilfeunterricht gibt und sich die beiden deshalb angefreundet haben. Aber oft habe ich das Gefühl, Cibel will gar nicht so ganz dazugehören. Sie ist dabei, aber sie gibt sich nicht wirklich Mühe, so zu sein wie wir.


  


  Ich verabschiede mich von Cibel noch vor dem Schultor, dann drehe ich mich um und sehe, dass Jenny da steht.


  »Hast du auf mich gewartet?«, frage ich völlig perplex.


  Jenny nickt und spielt mit ihren langen blonden Haaren. Das tut sie immer, wenn sie etwas verlegen ist. »Begleitest du mich noch bis zur Bushaltestelle?«


  Das kommt mir jetzt komisch vor. Jenny hat auf mich gewartet und will noch ein Stück mit mir gehen? Wir sind eigentlich nicht so eng. Denn wir sind ja beide Freundinnen von Carla, und manchmal bin ich eifersüchtig, wenn ich sehe, dass Carla und Jenny etwas alleine machen oder sogar noch zusammen mit Lili, und ich bin nicht dabei. Clique kann sehr kompliziert sein. Wer mit welcher Freundin etwas extra macht, wer wem was nicht erzählt hat – das kann für eine Menge Ärger sorgen. Könnte sein, dass das jetzt viel einfacher wird, wenn wir uns alles erzählen. Keine Geheimnisse! Vielleicht hat unser neuer Schwur doch Vorteile.


  »Schade, dass unser Cliquenabend diese Woche ausfällt, weil Cibel und Carla schon im Urlaub sind«, sagt Jenny dann.


  Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wir treffen uns jeden Freitag bei einer von uns, quatschen, essen, sehen fern, hören Musik. Dann übernachten wir alle dort. Wenn wir überhaupt vor lauter Erzählen zum Schlafen kommen. Am nächsten Tag gibt’s Frühstück und oft gehen wir anschließend miteinander in die Stadt zum Shoppen. Manchmal probieren wir ewig Klamotten an und gehen noch ins Kino. Meine Mutter ist dann ziemlich sauer. Sie sagt, da hat man endlich mal einen Tag Zeit für die Familie und dann sind die Kinder weg. Mein Bruder Marc hat auch nicht immer Lust auf Daheimbleiben, schon gar nicht auf Einkaufen oder Zimmer aufräumen, was am Samstag so ansteht. Und ich treibe mich jetzt auch schon ständig rum, sagt Mama. Als ob es nicht reicht, wenn wir am Sonntag auf Familie machen. Der Samstag gehört mir und meinen Freundinnen.


  »Wir können uns doch auch ohne Cibel und Carla treffen«, schlage ich vor.


  »Wir wollten dieses Mal bei Carla übernachten«, erinnert mich Jenny. »Wenn die aber gleich am ersten Ferientag zu ihrer Brieffreundin nach England fliegt …«


  »Wir können uns auch bei mir treffen.«


  »Super, bei dir ist es immer besonders toll«, freut sich Jenny und ich wundere mich ein bisschen, dass Jenny gerne zu mir kommt. Denn manchmal denke ich, meine Freundinnen langweilen sich bei mir. Meine Eltern können ganz schön streng sein, und wenn wir um Mitternacht noch quatschen, dann kann es passieren, dass meine Mutter hereinkommt und uns bittet, das Licht auszumachen und zu schlafen. Ist doch peinlich, schließlich sind wir alle schon dreizehn, Jenny und Carla sogar fast vierzehn. Noch schlimmer aber ist es, wenn Marc meinen Freundinnen die Tür öffnet, dann die Augen verdreht und die Treppe hinaufruft: »Sarahlein, die anderen Zicken sind da!« Dann lässt er meine Freundinnen vor der Tür stehen und geht einfach weg.


  Als hätte sie geahnt, was ich denke, fängt Jenny plötzlich an, von meinem Bruder zu sprechen, und reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Gestern war ich beim Handballspiel unserer Schulmannschaft«, erzählt sie.


  Ich sehe sie verwundert an. Ich habe nicht gewusst, dass sich Jenny für Sport interessiert.


  »Warum bist du nicht zum Anfeuern gekommen?«, fragt Jenny. »Schließlich hat Marc doch auch mitgespielt.«


  Jetzt werde ich allmählich skeptisch. Warum redet Jenny von diesem Angeber, den das Schicksal zufällig zu meinem Bruder gemacht hat?


  »Bevor ich Marc zujuble, lege ich lieber ein Schweigegelübde ab«, sage ich.


  Jenny lacht, aber es klingt irgendwie gekünstelt. »Aber es sind doch noch andere Jungs in der Mannschaft und manche von ihnen sind echt nett.«


  Endlich habe ich es auch kapiert! Jenny interessiert sich nicht für Sport, sondern für Jungs!


  »Nach dem Spiel sind Sam, Marc und Paul gemeinsam weggegangen«, erzählt Jenny weiter.


  Ich seufze genervt auf. »Ich weiß, denn ich habe gehört, wie sie zu uns gekommen sind. Die drei haben oben bei Marc ein neues Computerspiel installiert und dabei einen Höllenlärm gemacht.«


  Jenny wirkt sehr interessiert. »Die Jungs treffen sich öfter bei euch, oder?«


  Ich nicke. »Angeblich ist das Spiel so super, dass sie gar nicht mehr aufhören konnten. Wahrscheinlich werden sie jetzt jeden Tag ein paar Stunden da herumhängen.«


  


  Einen Moment schweigen wir beide. Von Weitem sehe ich schon Jennys Bus kommen. Gleich kann ich mich aufs Rad schwingen und heimfahren.


  Doch plötzlich kommt Jenny mit einer neuen Idee.


  »Weißt du was?«, sagt Jenny schnell, denn der Bus hält schon und macht die Türen auf. »Lassen wir das mit dem blöden Cliquenabend am Freitag. Ich komm heute Nachmittag zu dir und wir quatschen ein bisschen.«


  Jenny winkt noch kurz und steigt in den Bus, bevor ich was dazu sagen kann. Jenny besucht mich also heute. Obwohl ich sie gar nicht eingeladen habe. Sie will auch nicht wirklich zu mir, glaube ich. Sie will zu Marc. Warum sonst hat sie sich so ausführlich nach ihm erkundigt?


  Wer hätte das gedacht, dass eine meiner Freundinnen sich mal in meinen Bruder verknallt? Habe ich Jenny nicht oft genug gesagt, dass er ein Idiot ist? Hat sie nicht selber mitgekriegt, wie er mich immer quält und ärgert? Ist sie blind und doof?


  Das Schlimmste aber ist, dass Marc vielleicht Besuch von Sam und Paul hat. Wenn die drei Jungs mitkriegen, was Jenny da für eine Show abzieht, um meinen großen Bruder auf sich aufmerksam zu machen, das fände ich wirklich blöd. Bei Paul ist es nicht so schlimm, er ist Carlas Bruder. Alle mögen ihn, aber keine schwärmt für ihn. Er ist fast sechzehn, aber niemand würde das denken, wenn er es nicht andauernd erzählen würde. Denn Paul ist kleiner als Carla – doch immerhin größer als ich. Das ist aber auch nicht schwer. Peinlich ist mir die ganze Sache wegen Sam. Sam ist nämlich wirklich süß. Gar nicht so ein Angeber wie mein Bruder. Sieht auch besser aus. Halblange dunkelbraune Haare und so schöne helle Augen, die immer wirken, als würde er lachen. Alles, was Sam tut, sieht so aus, als wäre es ganz leicht. Wenn er geht, wenn er mit dem Ball läuft. Er sieht auch nach dem Spiel nicht so eklig verschwitzt aus wie die anderen Jungs, obwohl er einer der Besten im Team ist.


  Okay, ich geb’s zu. Er gefällt mir. Aber ich weiß, dass ich bei ihm keine Chance habe. Sam ist öfter bei uns und er hat mich noch kein einziges Mal wirklich angesehen. Ich stell mich aber auch nicht dazu, wenn die Jungs im Garten sind oder wenn sie sich in der Küche eine Pizza in den Ofen schieben. Marc macht sich immer über mich lustig, und das ist echt schlimm, wenn man einen Jungen mag und der eigene Bruder stellt einen als dummes kleines Mädchen hin. Das ist mir einmal passiert, ein zweites Mal will ich mir das nicht antun. Also gehe ich weg, wenn Sam kommt.


  Je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr wünsche ich mir, Jenny hätte bloß nicht auf mich gewartet.


  


  Doch es wird noch schlimmer. Jenny kommt vorbei, Marc sitzt vor dem Fernseher und guckt eine DVD. Er grüßt uns nicht einmal. Aber Jenny stellt sich vors Bild, er muss sie einfach wahrnehmen. Marc sagt nichts, er wirft mit einem Kissen, aber Jenny springt zur Seite. Marc richtet sich auf, mustert Jenny verärgert von oben bis unten. Ich finde Jenny in dem Moment ganz schön mutig, ich würde mich nicht mit Marc anlegen, wenn er vor dem Fernseher abhängt.


  »Was machst du da?«, fragt Jenny.


  Eine dumme Frage, weil man ja gut sehen kann, dass Marc fernsieht.


  »Nach was sieht’s denn aus?«, brummt Marc zurück.


  Jenny will sich noch einmal vor das Fernsehgerät stellen, doch da sieht sie, dass sich Marc einen seiner Schuhe greift und so tut, als wolle er damit nach ihr werfen.


  »Toll habt ihr gestern gespielt«, säuselt Jenny.


  Marc grinst. Das Kompliment scheint ihm zu gefallen. Vielleicht sollte ich es in Zukunft auch mal mit ein bisschen Einschleimen versuchen. Scheint ja zu klappen, das macht ihn netter.


  »Leider hab ich mir den Fuß ein bisschen verstaucht«, klagt Marc jetzt.


  »Du Armer!«, sagt Jenny und sieht gespielt betroffen auf Marcs große Füße. Mit einem Tritt könnte er ganze Ameisenkolonien auslöschen.


  Marc ist manchmal wehleidig. Deshalb freut er sich jetzt auch, dass mal jemand Mitleid mit ihm hat. Er deutet auf seinen Knöchel. »Da tut’s weh. Ich kann kaum gehen.«


  Jenny begutachtet aus einiger Distanz die Riesenfüße meines Bruders, näher hingehen will sie offenbar nicht. Vielleicht denkt sie, dass sie nicht ganz frisch gewaschen sind.


  Ich werde allmählich ungeduldig. Denn Jenny steht die ganze Zeit im Wohnzimmer und plaudert mit dem Neandertaler, der angeblich mit mir verwandt ist.


  »Bestimmt kommen dich deine Freunde besuchen, wenn du schon nicht gehen kannst.«


  Marc mustert sie amüsiert. Mich hätte er längst schon in der Luft zerrissen, wenn ich so neugierig gewesen wäre. Aber irgendwie hat Jenny bei ihm einen Bonus. Den »Sie-ist-nicht-meine-kleine-Schwester«-Bonus. Deshalb darf sie viel mehr sagen als ich.


  »Krankenbesuch? Das machen Mädchen vielleicht.«


  »Jungs nicht?«


  »Wie du siehst.«


  »Nicht mal dein bester Freund?«


  »Wer?«


  »Sam.«


  Marc mustert Jenny von oben bis unten, dann breitet sich ein großes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  »Hat es dich auch erwischt? Gratuliere, da bist du nicht allein. Gestern hatten wir mindestens zehn Mädchen mehr am Spielfeldrand stehen – und alle haben nur auf Sam geguckt. Du warst also auch wegen ihm da.«


  »Stimmt gar nicht.«


  »Ach was.«


  Okay, jetzt wird mir einiges klar: Es geht gar nicht um meinen Bruder. Jenny ist in Sam verknallt!


  Marc lacht laut und guckt dann wieder DVD. Jenny läuft rot an und zieht mich mit sich hinaus in den Garten. Sie redet gleich von etwas anderem, von der Schule, von den Zeugnissen, von Italien, von Portugal, von Cibel, von Lili. Nur nicht von Marc. Und auf keinen Fall von Sam.


  Aber ich habe kapiert. Jenny will, dass wir ihr alles erzählen. Doch sie erzählt ihr Geheimnis nicht. Dass sie in Sam verliebt ist. Ich könnte sie jetzt zur Rede stellen. Ausfragen. Aber das will ich nicht. Ich denke ja auch, dass es besser ist, wenn man nicht alles von sich erzählt. Blöd genug, wenn man verliebt ist und keine Chance hat – und in dem Fall sieht das verdammt so aus. Da will man nicht auch noch darüber reden.


  Zugleich wundere ich mich über mich selbst. Warum habe ich nicht gemerkt, dass Jenny eigentlich Sam will und nicht meinen Bruder? Marc hat nämlich wirklich recht: Alle Mädchen sind in Sam verliebt, in seine hellen Augen, in sein Lächeln. Nicht nur Jenny. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin: Ich auch. Aber das würde ich niemals zugeben. Nie.
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    Nicht ohne

    meine beste Freundin

  


  Schule so kurz vor den Ferien ist langweilig. Die Lehrer wollen immer etwas machen, wozu wir sonst nie Zeit haben, aber wenn es keine Noten mehr gibt, haben wir auch keine Lust mehr. Unsere Englischlehrerin, Frau Jakobs, teilt Texte mit Liedern von Robbie Williams aus. Aber die Phase ist bei mir schon längst vorbei. Wer bei uns in der Klasse cool sein will, hört nicht mehr diesen tätowierten Angeber. Aber immerhin, Frau Jakobs gibt sich Mühe. In Mathe machen wir Zahlenspiele, die nur Herr Merkle spannend findet, und in Deutsch liest uns Herr Röhrig eine lustige Kurzgeschichte vor, über die niemand lacht.


  Ich schreibe heimlich unter der Bank eine SMS an Carla, die immer noch krank ist. In unserer Klasse wird oft jemand beim SMS-Schreiben erwischt und muss sein Handy abgeben, aber ich komme immer wieder durch. Ich kann schreiben und zugleich zur Tafel sehen, manchmal schaue ich gelangweilt aus dem Fenster und tippe. Man muss Geduld haben, damit man nicht erwischt wird. Warten können, bis sich der Lehrer zur Tafel dreht. Geduld haben die meisten nicht. Ich sonst auch nicht. Aber beim Simsen schon. Mein Handy ist mir heilig. Ich liebe SMS.


  Carla schreibt prompt zurück. Offenbar hat sie das Handy von ihrer Mutter zurückerobert. Dass ihr auch langweilig ist, schreibt sie, dass sie gerade einen Film ansehen wollte, aber dabei eingenickt ist und jetzt von ihrem Handy geweckt wurde – also von meiner SMS. Ob ich nicht nachmittags vorbeikommen könnte. Ihre Mutter ist im Yogakurs und dann einkaufen – keine Kontrolle von Frau Ahrens zu erwarten.


  


  Jenny spielt in der Pause die Taubstumme. Zumindest ist sie taubstumm, wenn es um mich geht. Hört nicht, was ich sage, antwortet nicht auf meine Fragen. Ein Augenleiden hat sie auch noch. Guckt ständig durch mich durch, als wäre ich nicht da. Sie erzählt kein einziges Mal von Enrico und dem Italienurlaub, sie will auch nicht in der Pause cliquenmäßig zusammenstehen, sondern sie nimmt Lilis Arm und schlendert mit ihr über den Schulhof. Cibel und ich sehen uns komisch an.


  »Ich glaube, Jenny hat schlechte Laune«, vermutet Cibel.


  Ich nicke nur, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Grund für Jennys schlechte Laune kenne. Es ist wegen Marc und wegen Sam. Weil sie in Sam verliebt ist und weil Marc sich über sie lustig gemacht hat. Das Schlimmste daran: Ich habe das alles mitgekriegt. Jenny hat bestimmt Angst, dass ich es weitererzähle. Gestern, nachdem Marc sie ausgelacht hat, war sie ganz rot im Gesicht, hat aber heftig abgestritten, in Sam verliebt zu sein. »Und wenn alle Mädchen der Welt auf ihn stehen, ich nicht!«, hat sie mir gegenüber behauptet und ist bald heimgegangen. Ich war platt. Ich habe Jenny zwar schon oft wütend gesehen, aber sie wirkte richtig verzweifelt und gekränkt.


  Spät am Abend bekam ich noch eine SMS von ihr. »Kein Wort zu niemand über das, was heute war. Sonst Ärger.« Deshalb sage ich Cibel lieber nichts.


  


  Das heißt aber noch lange nicht, dass ich auch bei meiner allerbesten Freundin den Mund halte. Carla ist schließlich krank und braucht Ablenkung und Unterhaltung. Davon habe ich jede Menge zu bieten. Ich erzähle ihr am Nachmittag erst von dem Schwur und dann von Jennys Besuch bei mir zu Hause.


  Carla kann sich nur wundern.


  »Ich finde diesen Sam ja auch süß, aber einer, mit dem alle Mädchen gehen wollen, der ist doch nichts für mich.«


  »Sondern?«


  Carla sagt nichts, sie grinst nur.


  »Hey, wir haben uns geschworen, dass wir keine Geheimnisse innerhalb der Clique haben.«


  »Ich habe nicht geschworen«, lacht Carla, »denn ich war krank.«


  Stimmt. Daran habe ich gar nicht gedacht.


  »Du musst nachträglich schwören.«


  »Mach ich nicht. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt.«


  Einen Moment bin ich sauer. Dann aber neidisch. Ich wollte ja auch nicht schwören, aber ich war nicht mutig genug, mich gegen Jenny zu stellen, und habe mich breitschlagen lassen. Carla wäre das nicht passiert. Wenn sie nicht will, dann macht sie das auch nicht. Da kann man sich auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln.


  


  »Was wird jetzt aus deiner Reise nach England, wenn du immer noch krank bist?«, frage ich Carla.


  »Spätestens zur Zeugnisverleihung bin ich topfit«, verkündet Carla. »Aber vorher muss ich mich noch schonen. Denn so langweilig, wie es jetzt in der Schule ist, bricht meine Sommergrippe sofort wieder aus.«


  Carla grinst und ich verstehe. Sie drückt sich vor dem Unterricht, der sowieso keiner mehr ist.


  »Es wird furchtbar, wenn du weg bist«, klage ich, weil ich mir Ferien ohne Carla und ohne eigenen Urlaub nicht vorstellen möchte.


  »Erstens kann ich dir simsen.«


  »Bin gespannt, wie oft«, maule ich, weil ich befürchte, dass Carla mich ganz schnell vergisst, wenn es in England toll ist.


  »Zweitens bin ich nur vierzehn Tage weg – und in dieser Zeit sind Jenny und Lili doch noch da.«


  Das ist nun auch kein großer Trost für mich. Jenny, die sauer auf mich ist, und Lili, die ständig an ihrem Arm hängt … Aber ich gebe mich damit zufrieden. Von Zeit zu Zeit kann ich ja mit den beiden in die Stadt oder ins Schwimmbad gehen.


  »Und wenn ich wiederkomme, haben wir noch vier Wochen Ferien und jede Menge Spaß«, verspricht Carla. Das will ich doch hoffen! Das sind Aussichten!


  »Ich weiß immer noch nicht, wie du deine Mutter rumgekriegt hast. Ganz allein nach England! Sie ist doch sonst immer so vorsichtig.«


  »Ich bin so schlecht in Englisch, das passt ihr nicht.«


  »Dann hätten doch deine Eltern mit euch nach England in Urlaub fahren können.«


  »In einer fremden Familie lernt man die Sprache am besten, das habe ich meiner Mutter seit Weihnachten mindestens einmal pro Woche erzählt.«


  Ganz schön schlau, wie Carla die Reise eingefädelt hat.


  »Der Dumme dabei war dann nur Paul«, lacht Carla. »Als er mitgekriegt hat, dass ich bei unserem Super-Sommer-Familien-Urlaub nicht dabei bin, da hat er fast einen Anfall gekriegt. Vor lauter Angst, er muss mit den Eltern allein ans Meer.«


  »Jetzt darf er ja zu uns.«


  »Er wird euch ewig dankbar sein, dass ihr ihn für diese Zeit adoptiert habt und er bei seinem lieben Freund Marc sein darf.«


  »Nächstes Jahr kommst du vierzehn Tage zu uns«, schlage ich vor.


  »Oder du kommst mit mir nach England«, meint Carla.


  Auch eine gute Idee. Dann sollte ich allerdings auch schon ab Weihnachten damit anfangen, meine Eltern seelisch darauf vorzubereiten.


  


  Als ich mich von Carla verabschiede und gehe, sehe ich im Nachbargarten Jenny in der Hängematte liegen. Natürlich bemerkt sie mich. Aber sie tut so, als würde sie schlafen. Macht die Augen zu, dreht sich zur Seite. So peinlich ist es ihr, dass ich ihr Geheimnis kenne? Je zickiger sie sich anstellt, desto sicherer bin ich mir, dass sie wirklich in Sam verliebt ist. Sonst müsste sie sich doch nicht so benehmen.


  


  »Hallo, Sarah.« Es ist Paul, der auf mich zukommt, als ich gerade meine Inlineskates anziehe, mit denen ich gekommen bin. Paul wirft einen kritischen Blick auf meine Rollen. »Darf ich mal?«, sagt er nur ganz knapp und nimmt sich einen der beiden Schuhe. Paul ist kein großer Redner.


  Paul dreht die Räder, sieht mich skeptisch an.


  »Jaja«, sage ich, »ich weiß, dass sie ein bisschen klemmen.«


  »Damit legst du dich ganz schnell hin«, sagt Paul.


  »Super Diagnose, Herr Doktor, und danke, dass du mir so viel Mut machst!«


  Paul sagt nichts mehr. Er nimmt einfach meinen Schuh und geht ins Haus. Doof sitze ich da, einen der Skates habe ich schon an, der andere ist weg. Kurz darauf kommt er mit einem kleinen Schälchen und Werkzeug wieder. Er setzt sich neben mich auf die Pflastersteine vor dem Haus und beginnt, an den Rollen herumzubasteln.


  Nach kurzer Zeit sieht er mich an. »Ausziehen«, sagt Paul.


  »Wie bitte?« Ich würde ihm am liebsten eine Ohrfeige geben.


  »Den zweiten Schuh. Ausziehen.«


  Ach so. Ich schlüpfe also raus aus dem Schuh und gebe ihn Paul, obwohl der immer noch mit dem ersten Schuh beschäftigt ist. Still sitzen wir nebeneinander. Paul arbeitet, ich gucke zu. Es sieht aus, als hätte er wirklich Ahnung von dem, was er macht. Manchmal guckt er kurz hoch und lächelt mich schüchtern an.


  Er könnte jetzt den großen Helden spielen, der alles kann. Dann bin ich die kleine, dumme Sarah, die neben ihm steht und ihn bewundert. Aber Paul tut gar nicht so. Er plustert sich nicht auf. Er ist ganz ruhig und repariert einfach meine Skates.


  Einmal sieht er mich kurz an. »Soll ich dir zeigen, wie das geht?«


  Schlecht wäre das nicht, denke ich und rutsche näher heran.


  Paul zeigt mir das Werkzeug, das er in der Hand hat.


  »Ein Imbusschlüssel«, sagt er. Ich sage besser nichts, denn ich habe das Wort noch nie gehört. »Ich mache die Schrauben der Rollen auf, dann komme ich an die Lager, die kann ich dann saubermachen.«


  Ich will auch gerne was Kluges sagen: »Und dann ölen?«


  »Fetten«, korrigiert mich Paul. »Lagerfett ist nicht so flüssig wie Öl und hält deshalb besser.«


  Paul drückt mir sein Werkzeug in die Hand und lächelt mich auffordernd an.


  Ich schraube selbst herum und es geht auch ganz gut. »Das ist ja ganz einfach, wenn man’s kann«, rutscht es mir heraus.


  Paul lacht. »Hast du gedacht, das ist Zauberei, was ich da mache? Von wegen.«


  Paul fettet die Lager der Rollen an einem Schuh, ich schraube noch an dem anderen Schuh herum. Spannend ist das ja nicht. Aber eigentlich ganz nett, wie wir uns beide über die Rollen beugen, ich mit dem Imbusschlüssel, Paul mit seinem Lagerfett.


  Nur eines stört mich während der ganzen Aktion. Zwischen zwei Bäumen im Nachbargarten schaukelt eine Hängematte und in der liegt Jenny. Ich weiß, dass sie uns beobachtet. Ich fürchte, dass ich mir zu dem Thema morgen in der Schulpause was anhören muss. Vielleicht denkt sie, ich sei in Paul verliebt. Bin ich aber nicht. Also habe ich auch kein Geheimnis. Also muss ich auch nichts sagen. Ist doch logisch, oder? Trotzdem hab ich Angst, dass Jenny das herumerzählt. Aber wenn sie sagt, dass ich mit Paul irgendwie … na ja, so eng nebeneinander auf der Straße sitze, dann lasse ich die Story vom Stapel, dass sie in Sam verliebt ist.


  


  Nachdem ich mich bei Paul bedankt habe, ziehe ich meine Skates an und sause weg. Ich bin viel schneller als zuvor, dank Pauls Aktion. Was Carla angeht, habe ich fast ein schlechtes Gewissen. Denn ich habe ihr lang und breit davon erzählt, dass Jenny in Sam verliebt ist. Aber dass ich ihn auch ganz gerne mag, habe ich nicht erwähnt.


  Warum nicht? Weil es nur so ein bisschen Verliebtsein ist? Weil es mir peinlich ist? Nein, leider ist es viel schlimmer. Ich möchte mir am liebsten selber nicht eingestehen, dass ich Sam toll finde, weil ich bei ihm sowieso keine Chance habe. Deshalb erzähle ich es niemandem. Nicht einmal meiner besten Freundin.
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    Sam holt mir

    die Sterne vom Himmel

  


  Ich hätte es mir denken können. Natürlich erzählt Jenny am nächsten Tag in der Pause brühwarm, was sie angeblich von ihrer Hängematte aus alles beobachtet hat. Eine Märchenstunde ist im Vergleich dazu ein Tatsachenbericht.


  »Ganz hilflos ist sie dagestanden, unsere Sarah«, flötet Jenny und grinst mich an. »Und dann dieser Augenaufschlag.«


  »Den konntest du von dreißig Meter Entfernung sehen?«, gebe ich zurück.


  »Es waren nur zehn Meter.«


  »Dabei weiß doch jeder, dass du blind bist wie ein Maulwurf und nur deshalb keine Brille trägst, weil du Angst hast, dass dich dann gar kein Typ mehr ansieht.«


  Ich bin heute wirklich eklig. Diese Unterhaltung scheint sich noch zu einem richtigen Zickenkrieg auszuweiten.


  Cibel sieht kopfschüttelnd von einer zur andern: »Sarahs Skates waren kaputt und Paul hat ihr geholfen, sie zu reparieren. Was ist denn da dabei?«


  »Du hättest die beiden sehen sollen!«, ruft Jenny und versucht einen schmachtenden Augenaufschlag. »Unsere Sarah ist ja schon nicht besonders groß, aber dazu noch Carlas Bruder Paul, dieser Zwerg!«


  Cibel scheint diese Unterhaltung nicht zu gefallen.


  »Paul ist ganz nett und ich wäre froh, wenn mir jemand mal helfen würde, wenn an meinen Skates was nicht stimmt.«


  Jenny atmet genervt durch. »Du warst doch gar nicht da. Wenn du dieses Geflirte mitgekriegt hättest. Ein Glück, dass ich vor Lachen nicht aus der Hängematte gefallen bin.«


  Lili lacht blöd. Lili lacht schon die ganze Zeit, und zwar immer dann, wenn Jenny etwas gegen mich sagt. Wenn ich etwas sage, schüttelt sie nur missbilligend den Kopf. Da ich gerade gegen Jenny nicht ankomme, weil sie fast so eine große Klappe wie ich hat, nehme ich mir Lili vor. Auch nicht fair von mir, ich weiß. Aber irgendetwas will ich jetzt auch mal tun gegen diese blöden Sprüche.


  »Lach nicht so blöd, sonst sieht man deine Zahnspange.« Lili sieht mich ganz entsetzt an, ich weiß, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe.


  Cibel schüttelt verärgert den Kopf. »Hör schon auf, Sarah. Das ist die ganze Geschichte doch nicht wert.«


  »Sie hat unseren Schwur verraten«, ruft Lili da. »Wir wollten uns alles sagen, was wir mit Jungs erleben.«


  »Muss ich euch erzählen, dass mir Paul meine Inlineskates repariert hat?«


  »Das ist doch Unsinn«, versucht Cibel die Situation zu beschwichtigen. Leider, leider lasse ich mich von Cibels Stimme nicht beruhigen, sondern hole noch einmal zu einem Schlag aus.


  »Wollten wir uns nicht auch erzählen, wenn wir uns verliebt haben?« Dabei sehe ich Jenny durchdringend an und die wird sogar rot. Wahrscheinlich nicht, weil sie verlegen ist, sondern weil sie vor Wut fast platzt. Ich grinse triumphierend, drehe mich um und gehe weg. Noch höre ich Lili sagen: »Was meint sie damit, Jenny?«


  Kann mir aber egal sein, was Jenny jetzt antwortet. Ich weiß was über sie, was sie offenbar niemandem erzählen will. Sie ist verliebt in Sam. Unwillkürlich lasse ich meine Augen über den Schulhof schweifen und suche ihn. Da steht er, bei meinem Bruder Marc. Mir wäre lieber, er stünde bei Paulchen. Dann hätte ich Mut genug hinzugehen und etwas zu sagen. Aber Marc …


  Ich kann mir ungefähr vorstellen, was mein Bruder sagt, wenn ich ihn in der Pause anquatsche. Wahrscheinlich würde er so tun, als ob er mich gar nicht kennt, und sich dann mit Sam über mich lustig machen. Leider muss ich mir eingestehen, dass dieser wunderbare Sam einfach eine Nummer zu toll für mich ist.


  Die Schulglocke läutet, ich gehe zurück ins Klassenzimmer und setze mich auf meinen Platz. Ich lasse die Englischlehrerin reden und schicke Carla eine SMS: Jenny erzählt, ich sei verliebt in Paul. Carla funkt sofort zurück: Du und Paul? Das glaubt doch kein Mensch. Ich überlege kurz. Wenn jemand Jenny beschwichtigen kann, dann ist es Carla. Wir haben rumgezickt, kannst du mit ihr reden? – Klar, mach ich, wenn sich’s ergibt, kommt es von Carla zurück.


  Damit ist die Geschichte für mich erledigt. Denn ich weiß, dass Jenny auf Carla hört. Und Carla mischt sich gerne ein, sie fühlt sich dann wichtig, wenn sie zwischen ihren beiden besten Freundinnen vermittelt. Die sich ja sowieso nur immer in die Haare kriegen, weil sie aufeinander eifersüchtig sind und Carla ganz für sich haben wollen. Das denkt Carla. Leider stimmt das auch. Carla ohne Jenny wäre mir lieber. Jenny geht es bestimmt ähnlich. Sie hätte Carla lieber ohne mich.


  


  Am Nachmittag liege ich im Schwimmbad auf dem Platz unserer Clique. Unter dem großen Baum zwischen Schwimmbecken und Beachvolleyballplatz. Daneben ist eine riesige Grasfläche, auf der die Jungs gerne Fußball spielen. Man kann ihnen von hier aus zusehen und doch so tun, als ob es einen überhaupt nicht interessiert. Der Eis-Kiosk ist übrigens auch nicht weit.


  Bei allem Streit in der Pause habe ich mich dann doch mit Jenny und Lili hier verabredet. Aber die sind natürlich wieder zu spät, das ist typisch. Carla kommt leider nicht, sie darf noch nicht raus. Cibel hat abgesagt, weil sie vor der Reise in die Türkei noch so viel erledigen muss.


  Ich creme mich ein, lege mich in den Halbschatten. Volle Sonne vertrage ich nicht. Davon bekomme ich mehr Sommersprossen als Haare auf dem Kopf, und wenn auch viele meinen, das sähe ganz süß aus, ich mag das nicht. Es kommt die Zeit, da will man nicht mehr süß sein, sondern aufregend. Schokolade ist süß, vielleicht noch ein kleiner Hund, aber ich will nicht niedlich sein, sondern toll, so wie Carla und Jenny.


  Erst döse ich ein bisschen vor mich hin, doch da wirklich keine von meinen Freundinnen auftaucht, ziehe ich eine Mädchenzeitschrift heraus und beginne zu lesen. Was ziehe ich an zum ersten Date? Tipps und Tricks für Flirtanfänger. Schminken leicht gemacht. Gerade lese ich die Seite Mein schlimmster Liebeskummer, als es plötzlich bumm macht. Erst sehe ich Sterne, dann wird mir schwarz vor Augen – und schließlich kann ich mich an nichts mehr erinnern.


  Als ich aufwache, glaube ich eher zu träumen. Über mir sehe ich das Gesicht von Sam. Mit einer Hand tätschelt er meine Wange, seine Haare hängen ihm ins Gesicht, er sieht mich ängstlich und besorgt an.


  »Mensch, bin ich froh, dass du wieder da bist«, sagt er, als ich die Augen aufschlage.


  Ich möchte eigentlich sagen, dass ich doch die ganze Zeit da war, aber ich krieg den Mund nicht auf. Ich starre ihn einfach nur an, ich genieße es, dass er nur mich ansieht, dass er sich um mich kümmert, dass er mir immer noch über die Wange streicht.


  »Tut es sehr weh?«, fragt er und ich will den Kopf schütteln, doch da merke ich, dass es wirklich sehr wehtut. Ich fasse mit der Hand an den Kopf, da nimmt Sam behutsam meine Hand weg und legt seine drauf. Ich schließe für einen Moment die Augen. Das muss ich genießen, das kann nur ein Versehen sein. Er verwechselt mich oder irgend so was.


  »Hey, Sam, kommst du wieder?«, ruft einer von seinen Freunden.


  Sam wendet sich für einen kurzen Moment von mir ab.


  »Macht ohne mich weiter«, ruft er. Dann sieht er mich wieder an.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, frage ich.


  »Wir haben Fußball gespielt, ich hab den Ball falsch getroffen und er ist dir gegen den Kopf geknallt«, fasst Sam die Ereignisse kurz zusammen, die ich nicht so ganz mitgekriegt habe.


  »Ich hab Sternchen gesehen«, sage ich leise und Sam lächelt sein süßestes Lächeln.


  »Die hab ich dir vom Himmel geholt.«


  »Danke, sehr nett.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich mit dem Ball niedergemäht habe.«


  »War ja hoffentlich keine Absicht.«


  Wir lächeln uns an. Einen Moment sind wir beide ganz still.


  »Meinst du, du kannst dich mal ganz vorsichtig aufsetzen?«


  Ich denke mir: Warum sollte ich? Es ist doch schön hier zu liegen und von Sam gepflegt zu werden.


  Sam sieht meinen fragenden Blick und erklärt.


  »Wenn dir schwindlig wird oder wenn dir schlecht ist, dann musst du zum Arzt. Kann sein, dass du eine Gehirnerschütterung hast.«


  Ich reiche ihm also meine Hand und er zieht mich ganz langsam hoch, sodass ich sitze. Dann stützt er mich mit der anderen Hand im Rücken ab.


  »Geht’s so?«


  Mir geht’s wunderbar. Ich lehne mich an Sams starken Arm, ich genieße seine Nähe und ich sehe etwas, was ich jetzt nicht sehen will. Eine Stunde lang sind meine Freundinnen nicht gekommen, jetzt rücken Lili und Jenny an – im ungünstigsten Moment. Sam und ich ganz nahe zusammen auf meiner Decke, das kann man schon missverstehen. Ich sehe den beiden an, was sie denken. Dann fasst Jenny Lili am Arm und sie setzen sich woanders hin.


  Ich kann mir schon genau vorstellen, was ich am nächsten Tag in der Schule zu hören bekomme. Aber im Moment ist es mir fast egal. »Jetzt steh mal auf, ich helf dir.«


  Sam greift mir unter die Achseln, zieht mich hoch. Seine Freunde pfeifen, das macht alles nur noch schlimmer. Aber Sam lässt sich nicht stören. Mir ist tatsächlich ein bisschen schwindlig. Ich beginne zu schwanken, Sam hält mich ganz, ganz fest.


  »Weißt du was? Ich bringe dich sicherheitshalber nach Hause«, sagt Sam und er klingt wirklich besorgt.


  So kommt es, dass Sam und ich eng umschlungen über die Wiese des Freibads gehen, beobachtet von Jenny und Lili, von Paul und Marc und von vielen anderen, die mit uns zur Schule gehen. Ich spüre neidische Blicke, ich sehe den spöttischen Gesichtsausdruck meines Bruders. Mir ist alles egal. Heute gehört Sam mir. Er hat mir die Sterne vom Himmel geholt und einen höllisch schmerzenden Kopf beschert.
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    Das Schweigen der Clique

  


  Die Luft im Klassenzimmer ist voller Löcher, als ich am nächsten Tag hereinkomme. Jenny starrt in die Luft, Lili starrt in die Luft. Andere hingegen grinsen mich an und Cibel sieht mich mit ihren großen, dunklen Augen aufmerksam an. Der Platz neben mir ist im Moment frei, weil Carla immer noch fehlt, deshalb rutscht sie schnell neben mich.


  »Was ist gestern im Schwimmbad passiert?«


  »Sam aus der zehnten Klasse hat mir einen Ball an den Kopf geschossen, ich bin umgefallen und er hat mich dann nach Hause gebracht.«


  Cibel sieht mich enttäuscht an. »Das ist alles?«


  Ich nicke, wenn auch ganz vorsichtig. Denn mir tut der Kopf immer noch weh. Ich bin mir nicht sicher, ob das von diesem Ball kommt oder von den vielen Gedanken, Träumen und Wünschen, die seit gestern in meinem Kopf herumschwirren, sich immer wieder gegenseitig den Weg versperren, mal hierhin und mal dorthin flitzen und es mir völlig unmöglich machen, vernünftig zu denken.


  Dann ist erst einmal Ruhe. Denn wir haben Physik und mit Herrn Fink ist nicht zu spaßen. Er spricht über Schwingungen. Ja, die spüre ich auch. Aber meine Schwingungen haben mit Herrn Fink überhaupt nichts zu tun.


  


  In der Pause allerdings spüre ich noch ganz andere Schwingungen. Feindseligkeit und Ärger und Enttäuschung und Wut. Jenny und Lili stehen da, die Arme verschränkt, den Blick verärgert auf mich gerichtet. Ach, wie mir Carla jetzt fehlt! Sie würde einen dummen Spruch machen und die ganze Sache beenden. Aber so weitet sich das Ganze innerhalb von zehn Minuten zu einem Drama aus. Nur Cibel wagt es zaghaft, sich auf meine Seite zu stellen.


  »Du hast den Schwur verraten«, sagt Lili.


  »Das hast du gestern auch schon behauptet, nur weil Paulchen meine Inliner repariert hat.«


  »Aber dieses Mal ist es noch schlimmer. Du hast mit Sam auf deiner Decke gelegen und ihr seid eng umschlungen weggegangen.«


  Jenny nickt nur. Sie hält die Anklagerede nicht selbst, sie überlässt das Lili. Sie sieht mich vernichtend an, will aber zugleich ganz cool wirken. Nicht dass ich noch auf die Idee käme, sie sei wirklich in Sam verliebt. Marc hat das zwar behauptet, aber bewiesen ist ja noch lange nichts. Und Jenny hat jede Gelegenheit genutzt, es abzustreiten. Niemals würde sie das zugeben, jetzt noch viel weniger als zuvor.


  »Du lügst und betrügst deine besten Freundinnen.« Lili macht’s richtig dramatisch. Ich sehe mich nach einem Menschen um, der mich retten kann. Da geht zufällig Paulchen vorbei. Ich schnappe ihn mir und ziehe ihn zu uns heran. Die Mädchen sehen mich irritiert an.


  »Paul«, sage ich zu ihm, »du bist meine letzte Hoffnung.«


  Paul grinst schief, so ganz scheint er mir nicht zu glauben, obwohl ich bestimmt ganz ernst aussehe.


  »Du hast doch gestern im Schwimmbad mit Sam, Marc und ein paar anderen Jungs Fußball gespielt.«


  Paul amüsiert sich: »Das solltest du am besten wissen, du hast ja unfreiwillig mitgespielt.«


  Ich bin froh, dass er das sagt. Flehentlich sehe ich ihn an. »Erzähl bitte, was passiert ist, mir glauben die anderen nichts.«


  Wie schon erwähnt, Paul ist nicht gerade ein Schwätzer. Er macht’s also kurz. »Sam schießt, der Ball fliegt Sarah an den Kopf, sie fällt um, Sam geht hin, kümmert sich um sie und bringt sie heim.«


  Ich bin so froh über Pauls Aussage, ich könnte ihn umarmen. Aber das käme in meiner Clique bestimmt wieder falsch an. Also lächle ich ihn dankbar an.


  Leider redet Paul jetzt mehr, als er muss: »Was dann passiert ist, weiß ich aber nicht, da war ich nicht mehr dabei«, sagt er noch, sieht mich dann fragend an und geht.


  »Aha«, stellt Lili streng fest. »So ganz glaubt er dir also auch nicht. War wohl doch nicht so harmlos, die Sache, was?«


  »Aber das, was ihr gesehen habt, das war harmlos, ihr habt das bloß in den falschen Hals gekriegt.«


  »Was ist nachher passiert?«


  »Nichts. Er hat mich nach Hause gebracht. Das war’s.«


  Stimmt auch. Die Clique beruhigt sich. Selbst Jenny sieht mich nun etwas netter an. Aber leider nur für kurze Zeit.


  


  Nach der Schule schiebe ich mein Rad zum Schulhof hinaus, winke Lili, Cibel und Jenny noch zu.


  »Gehst du heute Nachmittag zu Carla?«, frage ich Jenny und die nickt. »Sag ihr einen schönen Gruß, ich komm dann morgen«, füge ich noch hinzu und will losfahren.


  Doch vor mir steht plötzlich Sam und hält das Lenkrad fest. »Nur weil ich dich mit einem Ball angeschossen habe, musst du mich nicht mit deinem Fahrrad anfahren«, lacht er.


  Ich sehe mich unsicher um. Hinter mir steht Jenny und weicht keinen Millimeter von meiner Seite. Jetzt erst recht nicht.


  »Wie geht es deinem Kopf?«, fragt Sam.


  »Gut«, gebe ich knapp zurück.


  »Tut er noch weh?«


  »Nur wenn du draufhaust.«


  Sam lacht wieder und legt den Arm um mich. Ich höre, wie Jenny hinter mir die Luft einzieht und anhält. Aber mir ist es im Moment völlig egal, wie es ihr geht. Ich genieße es so sehr, dass Sam da ist, dass er mit mir redet und …


  »Gehst du mit mir Eis essen? Ich finde, das ist das Mindeste nach dem, was ich dir angetan habe.«


  Ich finde, das ist das Beste, was er mir antun kann! Ich nicke eifrig mit dem Kopf.


  »Musst du dich nicht noch schonen?«, höre ich Jenny hinter mir giftig sagen.


  »Wer in die Schule kann, der kann auch Eis essen«, gebe ich zurück.


  Sam nickt. »Hast du gleich Zeit?«


  Klar hab ich Zeit. Jede Menge. Sofort. Immer. Jedenfalls wenn er mich fragt.


  Sam nimmt mir das Rad ab. »Ich stell’s zurück auf den Schulhof. Wir nehmen meinen Roller.«


  


  Wir sitzen draußen vor dem Eiscafé, jeder kann uns sehen. Doch es kommt niemand vorbei, den ich kenne. Wir sitzen uns an dem kleinen Tischchen gegenüber, Sam und ich, wir haben die Köpfe über den Eisbecher für zwei gebeugt, zwei Löffel, zwei Strohhalme, ein Berg von Eiskugeln und Sahne, Früchte, Schokolade – es gibt nichts, was in diesem Eisbecher nicht drin steckt, außer Hering vielleicht.


  Sam wollte unbedingt diesen Eisbecher Für zwei, die sich mögen bestellen und keinen anderen.


  »Allein schaffe ich ihn nicht«, hat er mir erklärt, als wir gemeinsam die Eiskarte durchgesehen haben. »Aber es ist einfach der allerleckerste Eisbecher, den ich kenne. Und es wäre total nett, wenn du das auch findest und wir ihn teilen können.«


  Im Moment finde ich alles toll, was Sam sagt und tut, also auch die Idee mit dem gemeinsamen Eisbecher, obwohl ich ja eigentlich zu den seltsamen Leuten gehöre, die Bananensplit am liebsten mögen. Aber wenn Sam mich so nett bittet, dann kann ich natürlich nicht sagen, dass mir in seinem Supereisbecher die Banane fehlt. Nur Kleinkinder mümmeln andauernd Bananen und ein Kind möchte ich nun wirklich nicht mehr sein.


  »Hm, Erdbeer«, murmelt Sam, leckt genießerisch seinen Löffel ab und lächelt mich an.


  Ich würde mich so gerne mit ihm unterhalten, aber mir fällt so gar nichts ein. Handball? Fußball? Schule? Familie? Keine Ahnung, was ich sagen soll. Doch – eine Frage habe ich. »Wenn das dein Lieblingseisbecher ist, dann musst du doch immer jemanden mitnehmen zum Eisessen, weil er für zwei ist.«


  Sam lacht, dann nickt er. »Stimmt. Ich bin oft hier und fast nie allein.«


  Meine Stimmung sinkt auf unter null. Offenbar sieht Sam es mir auch an, denn er grinst und beugt sich zu mir.


  »Vor Kurzem war ich mit deinem Bruder da. Der hat vielleicht komisch geguckt, als ich den Eisbecher für uns bestellt habe!«


  Ich muss lachen. Ich kann mir vorstellen, wie peinlich Marc das war.


  Meine Stimmung steigt wieder. So bleibt es die ganze nächste Stunde. Mal oben, mal unten, ich hab so ein Achterbahn-Gefühl in mir, ich muss wirklich aufpassen, dass mir davon nicht schlecht wird.


  »Es muss toll sein, einen älteren Bruder zu haben«, sagt Sam und ich schüttle spontan den Kopf.


  »Nicht, wenn er Marc heißt!«


  »Ich mag Marc«, widerspricht er mir.


  »Ich schenk ihn dir.«


  Sam lacht. »Marc hat recht: Du bist wirklich nicht auf den Mund gefallen.«


  »Sonst hätte ich gegen ihn ja gar keine Chance.«


  Einen Moment schweigen wir und essen unsere Waffeln, die ganz oben im Eis steckten. Sam öffnet und schließt das kleine Schirmchen, dann macht er es wieder auf, steckt es mir ins Haar.


  Jeden anderen hätte ich dafür angefaucht, aber bei Sam finde ich diese Idee ganz süß. Typisches Zeichen von Verliebtsein, wenn einer gar nichts falsch machen kann? Wahrscheinlich.


  »Ich hab gar keine Geschwister«, erzählt Sam. »Dabei wollte ich immer einen großen Bruder und eine kleine Schwester. Der große Bruder sollte mit mir spielen und mir alles zeigen und mich beschützen, und auf die kleine Schwester hätte ich dann aufgepasst.«


  »Das klingt ein bisschen unrealistisch«, gebe ich zu bedenken und Sam nickt.


  »Das denkt man sich als Kind eben so aus.«


  »Ich wollte immer ein Einzelkind sein, weil ich der Meinung war, dass sich meine Eltern zu viel um Marc kümmern.«


  Sam grinst. »Armes, benachteiligtes Mädchen?«


  Ich nicke. »Eine Zeit lang dachte ich ja, ich wäre adoptiert.«


  Sam mustert mich genau, als würde er alle meine Sommersprossen zählen.


  »Das kann nicht sein«, sagt er dann. »Du siehst Marc nämlich ein bisschen ähnlich.«


  Das ist wieder so ein Moment, in dem meine Stimmung im Keller ist.


  


  Schwupp, geht es mit der Laune wieder bergauf, als Sam für uns beide bezahlt und mir vorschlägt, mich nach Hause zu fahren. Natürlich habe ich nicht vergessen, dass mein Fahrrad noch an der Schule steht, aber da steht es gut über Nacht. Wie ich morgen früh zur Schule komme, ist damit zwar noch nicht geklärt, aber lieber gehe ich den langen Weg zu Fuß, als dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse, von Sam heimgebracht zu werden.


  Ich sitze hinten auf seinem Roller, gucke durch das Visier des Helmes, halte mich an Sam fest und freue mich des Lebens. Warum ist die Strecke nach Hause nur so kurz? Ich könnte ewig so weiterfahren. Vor allem muss man sich während der Fahrt nicht unterhalten. Ich habe nämlich gerade das Gefühl, dass ich vorher beim Gespräch alles falsch gemacht habe, was man nur falsch machen kann.


  


  »Danke fürs Eis«, sage ich zu Sam, als ich absteige und ihm seinen Beifahrerhelm in die Hand drücke.


  »Danke für die nette Zeit«, antwortet Sam. »Mit dir kann man echt gut reden.«


  Sieh an, vielleicht habe ich mich doch nicht so blöd angestellt.


  »Du hast ja dein Fahrrad an der Schule!«, fällt es Sam jetzt ein. Ich nicke. »Gut, dann hole ich dich morgen früh ab – zur Zeugnisverleihung«, sagt Sam. »So zwanzig vor acht?«


  Wieder nicke ich, weil ich vor lauter Begeisterung nichts mehr sagen kann. Was für ein Tag! Heute kann nichts mehr schiefgehen.


  


  Marc mustert mich grinsend von oben bis unten, als ich ins Haus komme.


  »Noch eine, die sich an Sam ranschmeißt«, kommentiert er.


  »Er hat mich eingeladen«, versuche ich mich zu rechtfertigen.


  »Egal«, meint Marc nur, bevor er mit einer Flasche Saft in seinem Zimmer verschwindet. »In den Ferien fliegt er für vier Wochen nach Neuseeland – da wird er wohl genug Zeit haben, sich von den Mädels und ihrer Schwärmerei zu erholen.«


  Jetzt bin ich auf der Achterbahn der Gefühle wieder ganz unten.


  


  Ich wundere mich an diesem Abend über mich selbst. Erst einmal bin ich traurig, als ich höre, dass Sam fast die gesamten Sommerferien weg ist. Dann aber überlege ich: Warum macht mir das so viel aus? Okay, ich finde ihn nett, aber bis vorgestern habe ich doch noch gar nicht darüber nachgedacht, ob … na ja, ob … ob er mich eben auch ziemlich nett finden könnte. Aber es sieht so aus, als wäre ich ihm nicht gerade unsympathisch. Oder bilde ich mir da ein bisschen zu viel ein? Er hat mir einen Ball an den Kopf geknallt, er hat mich nach Hause gebracht, er hat mich zum Eis eingeladen. Das war’s wohl. Und vielleicht fährt er mich morgen früh noch mit seinem Roller zur Schule. Wenn er mich bis dahin nicht schon vergessen hat.
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    Wettkampf um Sam

  


  Ich stehe um sechs Uhr morgens im Bad. Duschen, föhnen, schminken – halt! Erst die Klamotten, dann das Make-up. Soll ja alles zusammenpassen. Also stehe ich um halb sieben Uhr vor meinem Kleiderschrank und probiere alle Teile durch, die auch nur irgendwie in Frage kommen. Den Berg an Sachen, die ich aussortiere, schiebe ich in den Schrank und mache schnell zu, damit meine Mutter die Unordnung nicht gleich entdeckt. Ich höre, dass mein Vater im Bad fertig ist und die Treppe hinuntergeht. Schnell – bevor mir Marc zuvorkommt, zurück ins Bad, schminken. Und weil ich das sonst nie tue, dauert es ewig. Draußen schlägt irgendwann Marc an die Tür, weil er auch ins Bad will, dann holt er sogar noch meine Mutter zu Hilfe. Ich verspreche durch die Tür, dass ich in fünf Minuten am Frühstückstisch sitze, dann lassen sie mich endlich in Ruhe. Ich frisiere mich und versuche, aus meinen langweiligen Haaren eine Frisur zu zaubern.


  Als ich runtergehe in die Küche, bin ich schon so müde, dass ich mich am liebsten wieder hinlegen würde. Ich wusste nicht, wie anstrengend es ist, was aus sich zu machen. Jenny ist fast jeden Tag ein bisschen geschminkt, wenn sie zur Schule kommt. Sie hat ständig neue Frisuren, sie trägt andauernd neue Klamotten, mal mit diesem Schmuck, mal mit jenem … Wahrscheinlich steht sie auch jeden Tag um sechs Uhr auf, sonst kann sie das doch nie schaffen!


  


  Marc grinst, als ich in die Küche komme. »Verstehe! Großkampftag mit Farbe im Gesicht.«


  »Halt einfach die Klappe.«


  »Das bisschen Schminke macht auch nichts aus dir, Aschenputtel.«


  »Blödmann!«


  Ich nehme ein Brötchen vom Tisch und werfe es nach ihm. Marc fängt es geschickt auf, schließlich ist er ja Handballer.


  »Sarah, man wirft nicht mit dem Essen«, tadelt mich meine Mutter.


  »Wenn der mich in aller Frühe blöd anmacht«, beschwere ich mich.


  Meine Mutter mustert mich ganz genau, dann schüttelt sie den Kopf. »Du schminkst dich einfach so für die Schule? Das machst du doch sonst nie.«


  Das kann und will ich jetzt nicht erklären. Ich setze mich hin, trinke einen Schluck Tee, beiße in mein Brötchen und schweige vornehm.


  »Und was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, fragt meine Mutter und zeigt auf das turbanähnliche Teil, zu dem ich meine Haare zusammengefasst habe – eigentlich sollte es eine lässige Hochsteckfrisur werden.


  »Du sagst doch sonst immer, ich soll eine Frisur aus meinen Haaren machen.«


  »Das sieht eher aus wie ein riesengroßer Pinsel«, schaltet sich Marc ein und wieder greife ich nach einem Brötchen, doch Marc reagiert schnell und hält mir die Hand fest, mit der ich jetzt vor Wut das Brötchen zerquetsche.


  »Aua, lass mich los!«


  »Wenn du das Brötchen loslässt.«


  »Kann ich nicht, solange du mich hältst.«


  Mama lässt sich genervt auf ihren Stuhl fallen. »Manchmal verstehe ich, warum euer Vater so früh aus dem Haus geht. Da hat er wenigstens seine Ruhe.« Dann sieht sie mich strafend an und lässt nicht locker. »Darf ich jetzt erfahren, warum du dich an einem ganz normalen Schultag so schön gemacht hast?«


  »Einfach so.«


  Marc grinst wieder von einem Ohr zum andern. »Kann es sein, dass der Grund mit ›S‹ anfängt und mit ›m‹ aufhört?«


  Natürlich werde ich rot, obwohl ich das nicht will. Mama bemerkt es natürlich sofort. »Jetzt will ich aber wirklich wissen, worum es geht.«


  Draußen knattert eine Maschine, dann hupt jemand. Ich gucke hinaus. Es ist Sam, er winkt mir und zeigt auf einen zweiten Helm, den er in der Hand hält.


  »Ich muss los. Tschüss«, sage ich schnell und will gehen.


  Doch Mama hält mich auf. »Du willst doch nicht sagen, dass du mit diesem jungen Mann auf dem Roller zur Schule fährst!«


  »Es ist Sam, den kennst du doch«, sagt Marc und meine Mutter wirkt jetzt wenigstens halbwegs beruhigt.


  »Aber warum holt er dich ab?«


  »Versteh ich auch nicht«, brummt Marc. »Er ist einfach zu gutmütig und kutschiert alle Mädels durch die Gegend. Heute ist eben die kleine Sarah dran.«


  Ich remple Marc an, aber dieser Klotz bewegt sich kaum. Wieder hupt Sam.


  »Dann bis später«, sage ich.


  Meine Mutter sieht recht besorgt aus.


  »Fährt der auch vorsichtig?«, fragt sie Marc.


  Der nickt lässig. »Der sorgt schon dafür, dass unsere Kleine nicht vom Sitz rutscht.«


  Ich hasse es, wenn er Kleine zu mir sagt. Aber es ist nett, dass er meine Mutter beruhigt. Denn sie lässt mich los und ich schlüpfe schnell zur Tür raus. Manchmal hat ein großer Bruder doch seine Vorteile. Aber sehr, sehr selten.


  


  Sam streckt mir den Helm entgegen, als ich rauskomme.


  »Hi, Sarah. Auf zur Zeugnisverleihung.«


  Ich kann nicht viel sagen, denn ich habe plötzlich einen Kloß im Hals. Außerdem habe ich ein Problem. Meine schöne Frisur wird sich gleich auflösen, wenn ich den Helm aufsetze. Eine halbe Stunde Schwerstarbeit völlig umsonst. Ich löse das Kunstwerk auf meinem Kopf auf, setze den Helm auf, schwinge mich hinter ihn auf das Gefährt und halte mich gut an ihm fest. Ich könnte darüber nachdenken, wie schlimm es ist, dass er in den Ferien wegfährt, oder was meine Freundinnen sagen, wenn wir so in den Schulhof fahren, aber ich denke jetzt gar nicht. Ich schmiege mich an Sam, so gut es geht, und träume die ganze Fahrt über. Dann bilde ich mir noch ein, das sei der schönste Tag in meinem Leben. Dabei waren es nur ganz passable zehn Minuten meines Lebens – und die nächsten zwei Stunden sollen nicht ganz so gut werden.


  


  Als ich im Schulhof absteige, drücke ich Sam seinen Helm wieder in die Hand.


  »Danke fürs Mitnehmen.«


  »Gern geschehen.«


  Wir sehen uns kurz an, Sam lächelt. »Vielleicht bis später.«


  Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. »Ist es wahr, dass du fast die ganzen Ferien weg bist?«, frage ich.


  »Vier Wochen Neuseeland«, verkündet Sam stolz und strahlt übers ganze Gesicht. »Meine Eltern haben Freunde dort. Das wird toll.«


  In einer Fernsehserie würde der Held sein Mädchen jetzt traurig ansehen und sagen: Ich vermisse dich jetzt schon.


  Aber das ist keine Fernsehserie, sondern mein Leben. Sam ist mein Held, aber leider findet er mich nicht interessant genug, um mich zu vermissen.


  Aber noch habe ich mehr als eine Woche Zeit, um dafür zu sorgen, dass sich das ändert.


  


  Gerade will ich dezent andeuten, dass das eine sehr schöne Rollerfahrt war und dass das viel mehr Spaß macht als Fahrradfahren, zumal der Reifen immer platt ist, wenn ich aus dem Schulhaus komme …, als plötzlich Jenny neben mir säuselt: »Hallo Sarah, hallo Sam.«


  Ich habe sie nicht kommen hören, sie steht einfach neben mir und ich fühle mich überrumpelt.


  Sam lächelt sie freundlich an. »Hallo Jenny. Super T-Shirt.«


  Sam grinst von einem Ohr zum andern. Ich wende mich Jenny zu, um dieses Wunderwerk von T-Shirt auch zu besichtigen, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Mach’s noch einmal, Sam« steht auf dem T-Shirt, das ansonsten doch recht labbrig und ausgewaschen wirkt.


  »Das ist ein gaaaanz altes Teil«, winkt Jenny lässig ab. »Angeblich gab’s das zu einer Kinopremiere vor über zwanzig Jahren. Ich hab’s in den Sachen meiner Mutter gefunden.«


  »So sieht’s auch aus«, gifte ich. Ansonsten mag ich das ja nicht, wenn die Mädels sich gegenseitig niedermachen, nur weil ein Junge dabei ist, aber Jenny baggert Sam doch recht plump an und gerade noch war ich die Heldin, die mit ihm Roller fahren durfte.


  »Eigentlich wollte ich es zu eurem nächsten Handballspiel anziehen«, flötet Jenny, die nun so tut, als wäre ich gar nicht da. »Aber jetzt sind ja Ferien, da trainiert ihr doch nicht, oder?«


  Sam nickt und ich streiche eine der Gelegenheiten, Sam ganz, ganz zufällig zu treffen, von meiner Liste. Handballtraining gibt’s also nicht. Hätte ich auch wissen können, wenn ich mich für das Leben meines Bruders interessieren würde. Tu ich aber nicht.


  Sam sieht noch einmal auf das T-Shirt und lächelt. »Das war ein Film mit Woody Allen«, erklärt er uns. »Ich hab ihn mal im Fernsehen gesehen.«


  »Du siehst aber besser aus als dieser schrumpelige Komiker«, meint Jenny und ich finde das ziemlich platt von ihr.


  Sam lacht. »Das ist auch keine Kunst.«


  Sam will reingehen, denn es klingelt schon zum zweiten Mal. Ich habe nur noch eine winzige Chance, heute noch mal mit ihm Roller zu fahren. »Fährst du nach der Zeugnisverleihung vielleicht zufällig wieder …«


  Weiter komme ich nicht, denn Jenny ist schneller. »Aber Sarah, wir gehen doch nachher alle zusammen Eis essen! Das kannst du doch nicht vergessen haben!«


  Das hat sie gerade eben erfunden, da bin ich ganz sicher. Wir haben gar nichts für heute ausgemacht. Was soll ich jetzt tun?


  »Da will ich euch nicht stören«, nickt Sam und lächelt mich freundlich an. »Vielleicht ein andermal.«


  »Gern!«, ruft Jenny, hakt mich unter und zieht mich von Sam weg.


  Ich hasse sie. Sie stört. Sie nervt. Sie drängt sich auf.


  Kaum ist Sam im Schulgebäude verschwunden, lässt Jenny mich los.


  »Du schmeißt dich ganz schön an ihn ran«, sagt sie zu mir.


  »Nicht mehr als du.«


  »Ich will nur verhindern, dass du dich lächerlich machst, Sarah.«


  »Indem du dich so albern aufführst?«


  »Ich bin wie immer«, sagt Jenny ganz überheblich. »Aber du hast ja in Mamas Farbtopf gegriffen.«


  »Und du in die Klamotten für die Altkleidersammlung.«


  Ich deute auf das Sam-T-Shirt und ahme Jennys Tonfall nach: »Du siehst aber besser aus als dieser schrumpelige Komiker.«


  Jenny antwortet mit einer Grimasse.


  »Du bist peinlich«, fauche ich sie an.


  Da sehe ich Carla in den Schulhof laufen, eine Minute vor acht.


  »Gut, dass du kommst«, rufe ich und möchte ihr erzählen, was gerade passiert ist.


  »Endlich bist du gesund«, flötet Jenny und fällt Carla um den Hals.


  »Die Zeugnisverleihung kann ich mir doch nicht entgehen lassen«, meint Carla und sieht uns beide erwartungsvoll an. »Und ihr beide habt gerade ausgesehen, als wolltet ihr euch prügeln. Haben wir nicht immer gesagt: Kein Zickenkrieg in der Clique?«


  »Wir haben auch gesagt: Keine Geheimnisse!«, verteidigt sich Jenny. »Aber Sarah trifft sich heimlich mit Sam und erzählt uns nichts.«


  »Und du schmachtest ihn an und gibst es nicht zu!«


  Fast gehen wir wieder aufeinander los.


  Aber da kommt auch unsere Klassenlehrerin, Frau Jakobs, und uns bleibt nichts anderes übrig, als mit ihr hineinzugehen.


  Jenny zieht noch ganz unauffällig die Jacke über ihrem blöden T-Shirt zu, sodass die anderen die Aufschrift nicht erkennen können. So doof ist sie nun auch nicht, dass sie sich vor der ganzen Klasse zum Affen macht.


  


  Frau Jakobs hält uns allen eine Moralpredigt. Sie blickt auf das Schuljahr zurück, sie meint, dass die meisten von uns unter ihren Möglichkeiten geblieben sind, dass wir mehr hätten erreichen können, wenn wir mehr gelernt hätten. Sie hört gar nicht mehr auf.


  Leise erzähle ich Carla, was heute schon alles passiert ist. Carla grinst sich eins, sie scheint das alles nicht so ernst zu nehmen.


  »Macht doch nichts, wenn Jenny ihn anflirtet, dich nimmt er auf dem Roller mit.«


  Das beruhigt mich etwas.


  Leider müssen wir das Gespräch unterbrechen, denn Frau Jakobs teilt jetzt die Zeugnisse aus und kommt gleich auf mich zu. »Sarah, das kannst du auch noch besser.«


  Ich nicke, nehme das Blatt und setze mich auf meinen Platz. Carla und ich vergleichen. Wir sind beide keine Musterschülerinnen, aber ich bin dieses Jahr vorne. Das liegt an der Eins in Mathe. Die lasse ich mir nicht nehmen, und wenn ich in allen anderen Fächern schlecht bin. Cibel hat das beste Zeugnis von uns allen. Jenny wäre beinahe durchgefallen, genauso wie Lili. Ich hätte es ihnen gewünscht, jetzt auf einmal.


  Ein bisschen schäme ich mich dafür, dass ich auf Jenny und Lili so sauer bin. Hätte es vor drei Tagen Zeugnisse gegeben, dann hätte ich sie getröstet. Aber jetzt sage ich gar nichts. Carla sagt was Nettes zu Jenny, Lili hofft, dass sie trotz des schlechten Zeugnisses mit Jenny in den Urlaub fahren darf.


  »Was tu ich, wenn meine Eltern jetzt einen Rückzieher machen?«, jammert sie.


  »Das geht nicht, wir haben den Flug schon gebucht«, meint Jenny.


  Aber das beruhigt Lili nicht, denn ihre Eltern sind sehr streng.


  »Gehst du mit mir heim?«, fragt Lili und sieht Jenny flehend an. »Wenn du dabei bist, dann schimpfen sie nicht so viel. Und du kannst ihnen zeigen, dass dein Zeugnis auch nicht viel besser ist.«


  »Jenny wollte eigentlich noch Eis essen gehen«, flöte ich, weil ich mich daran erinnere, dass Jenny mich damit vorher von Sam weggezogen hat.


  Jenny wirkt nicht sehr begeistert, aber sie nickt zögerlich. Lili hält das für eine gute Idee, denn sie will noch nicht nach Hause. Cibel kann leider nicht mit, sie muss packen, denn am nächsten Tag geht es schon los in die Türkei.


  »Ich wünsche euch superschöne Ferien«, sagt Cibel und nimmt jede von uns herzlich in den Arm. »Ich bringe euch auch was Schönes aus der Türkei mit«, verspricht sie.


  »Mir so ein hübsches Tuch wie letztes Jahr«, meldet sich Carla gleich an.


  »Au ja, mir auch«, ruft Jenny.


  »Das kannst du dir über dein blödes T-Shirt hängen«, sage ich gehässig und die anderen sehen mich erstaunt an.


  »Mach uns unseren letzten gemeinsamen Tag nicht kaputt«, meint Cibel. Dann geht sie und ich ärgere mich über mich selber.


  


  Wir stehen immer noch auf dem Schulhof. Lili, Carla, Jenny und ich. Lili will auf keinen Fall nach Hause.


  »Was ist jetzt mit dem Eis?«, fragt Carla.


  Doch Jenny hört nicht zu, sondern guckt erwartungsvoll zur großen Eingangstür. Da – die nächste Klasse kommt heraus. Es ist die von Paul und Sam. Paul winkt, er kommt auf uns zu. Sam winkt auch, aber er geht gleich zu seinem Roller. Soll ich ihn fragen, ob er mich mitnimmt? Soll ich hoffen, dass er von selber auf die Idee kommt? Aber dann geht alles ganz schnell.


  Paul stellt sich zu Carla und mir und zeigt uns sein Zeugnis.


  »Wie sieht’s bei euch aus?«


  Wir kramen in unseren Taschen. Als ich das Zeugnis rausziehe, sehe ich, dass Jenny nicht mehr da ist. Sie hinkt ganz vorsichtig in Richtung Sam. Die Jacke hat sie wieder aufgemacht, man sieht ihr Sam-Fan-T-Shirt.


  Ich stupse Carla an. »Was macht Jenny da?«


  »Keine Ahnung.«


  Wir sehen, dass Jenny mit Sam redet, der nickt und gibt ihr den zweiten Helm. Jenny schwingt sich auf den Roller.


  Das kann doch wohl nicht wahr sein! Jetzt fährt Sam weg und Jenny ist seine Beifahrerin! Wie sie sich ihm aufgedrängt hat! Das würde ich niemals tun!


  Sam knattert noch kurz bei uns vorbei und hält bei Paul. »Jenny hat sich den Fuß verknackst. Ich fahre sie kurz nach Hause und dann treffen wir uns bei dir. Okay?«


  Paul nickt kurz. Als Sam fährt, sehe ich Jennys triumphierendes Lächeln. Dann schmiegt sie sich ganz, ganz eng an Sam. Ich gehe zu meinem Fahrrad und pumpe wieder mal den Reifen auf. Ich fluche auf Jenny. Das wird sie mir büßen!
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    Achterbahn der Gefühle

  


  So richtig Stimmung will nicht aufkommen, wie wir mit unseren Eisbechern dasitzen, Lili, Carla und ich. Dabei sind doch jetzt Ferien! Wir haben das Schuljahr hinter uns, vor uns liegt jede Menge freie Zeit, Sommer, Sonne, Spaß.


  Carla hat natürlich den allergrößten Eisbecher genommen, den eine einzelne Person bestellen kann, ohne unangenehm aufzufallen.


  »Milcheis und Früchteeis, das kann doch nur gesund sein«, behauptet sie. »Calcium und Vitamine, das brauche ich jetzt.«


  Wir grinsen. So schlecht geht es Carla nicht, wenn sie diesen Eisbecher vertilgen kann.


  Ich denke an den Eisbecher, den ich hier mit Sam gegessen habe. Zwei Löffel, zwei Strohhalme, ein Blick, ein Lächeln …


  Jetzt hat er die blöde Jenny hinten auf seinen Roller geladen und fährt sie nach Hause oder fährt mit ihr sonst wo hin, was weiß ich. Wahrscheinlich hat Jenny unterwegs eine Spontanheilung und kann wieder prima gehen und sie unternehmen noch was. Ich will gar nicht dran denken. Noch heute Morgen war ich seine Beifahrerin und ich dachte, das könnte ewig so weitergehen. Nun fährt er eine andere spazieren. Gut, Jenny hat ihn natürlich reingelegt. Er ist zu ehrlich, um zu merken, dass sie ihn angelogen hat, dass sie gar keinen verstauchten Fuß hat. Er ist einfach nett und hilfsbereit und fährt sie nach Hause. Ja, so ist Sam. In Wirklichkeit will er natürlich überhaupt nichts von dieser aufdringlichen Kuh.


  


  »Das ist total gemein von Jenny, dass sie mit Sam weggefahren ist«, klagt Lili.


  Ich bin natürlich völlig ihrer Meinung. Unverschämt ist das, rücksichtslos, hinterhältig, kurz: das Allerletzte.


  Also nicke ich heftig. »Dabei hat sie dir doch versprochen, dass sie mit dir nach Hause geht und mit deinen Eltern redet.«


  »Moment«, mischt sich Carla ein. »Das hat sie nicht versprochen. Lili hat sie gefragt, aber Jenny hat keine Antwort gegeben.«


  »Aber das macht man doch für seine beste Freundin, oder?«, halte ich dagegen. Lili sieht das genauso. Sie nickt und knabbert traurig an einer Eiswaffel.


  »Geh du doch mit«, sagt Carla betont unschuldig zu mir.


  Jetzt sitze ich in der Patsche. Wenn ich sage, ich will nicht, dann bin ich genauso doof wie Jenny. Ich will auch nicht sagen, Lili und ich seien doch gar nicht beste Freundinnen. Angriff ist die beste Verteidigung.


  »Warum nicht du?«, gebe ich Carla zurück, aber die kriegt sofort einen echten oder vorgespielten Hustenanfall und schüttelt den Kopf.


  »Ich muss nach Hause, meine Mutter wartet schon«, fällt ihr auf einmal ein, nachdem sie ihren Rieseneisbecher fast vertilgt hat.


  »Es wäre wirklich nett, wenn du mitgehen würdest«, sagt Lili kleinlaut zu mir und sie hat fast Tränen in den Augen.


  Ich nicke. Das ist jetzt auch schon egal. Lili tut mir auch leid. Carlas Mutter ist übervorsichtig und Lilis Eltern sind überehrgeizig. Da kann sie nun wirklich nichts dafür.


  


  »Irgendwie hab ich das Gefühl, bei unserer Clique ist der Wurm drin«, sagt Carla und kratzt in ihrem Eisbecher herum. »Und zwar, seit ich krank geworden bin. Ich weiß nicht, wie ihr das gemacht habt, aber ihr seid komisch drauf, finde ich.«


  Carla tut gerade so, als ob wir ohne sie gar nicht miteinander auskommen könnten. Aber leider hat sie dieses Mal recht. Kaum war sie krank, haben wir uns zerstritten.


  »Es hat alles mit der blöden Idee von Jenny angefangen«, sage ich und bin froh, dass ich endlich einen Grund finde, auf Jenny zu schimpfen.


  »Keine Geheimnisse in der Clique – meinst du das?«, fragt Carla nach und ich nicke.


  »Aber das ist doch in fast allen Cliquen so«, verteidigt Lili ihre Freundin Jenny. »Dass man sich alles erzählt.«


  »Nur alles, was man tut?«, frage ich nach. »Oder auch alles, was man denkt und fühlt und so?«


  »Einfach alles«, meint Lili voller Überzeugung.


  Ich überlege einen Moment, sehe Carla an, aber die beachtet mich gar nicht, sondern holt noch ein bisschen Eis aus ihrem Becher, den allerletzten Rest.


  »Hat Jenny dir erzählt, dass sie auf Sam steht?«, frage ich Lili.


  Die sieht mich mit großen Augen an.


  »Meinst du wirklich?«


  Ich zähle auf: »Sie feuert ihn beim Handballspielen an, sie besucht mich und fragt meinen Bruder unauffällig nach Sam aus, sie ist stinksauer, weil er mit mir redet, sie trägt ein Sam-Fan-T-Shirt und beginnt plötzlich zu humpeln, damit er sie nach Hause fährt.«


  Lili lutscht nachdenklich an ihrem Löffel. »So hab ich das noch gar nicht gesehen.«


  »Aber das sind doch Fakten. Und wie sie sich aufgeregt hat, als Sam mit mir im Schwimmbad …«


  »Du bist doch genauso drauf wie Jenny«, unterbricht mich Lili. »Du lässt dich von ihm zum Eis einladen und fährst auch mit ihm auf dem Roller …«


  »Das war doch alles nur, weil er mich im Schwimmbad angeschossen hat!«


  »Das war wahrscheinlich eine ähnliche Nummer wie die mit Jennys verknackstem Fuß grade eben im Schulhof!«


  Allmählich ärgere ich mich wieder über Lili. Warum ergreift sie Partei für Jenny, die sie einfach hängen gelassen hat mit ihrem blöden Zeugnis und ihren strengen Eltern?


  »Ich werfe mich doch nicht extra in die Flugbahn des Balls, damit ich ihn auf die Birne krieg! Ich konnte doch gar nicht wissen, dass Sam dann zu mir kommt und …«


  »Aber gefallen hat es dir schon.« Dieses Mal ist es Carla, die mich unterbricht. Sie grinst ganz unverschämt. Warum steht sie nicht auf meiner Seite?


  »Bist du doch verliebt in Sam?«, will Lili neugierig wissen.


  Ich weiche aus. »Frag das Jenny. Die macht sich ja an ihn ran.«


  Lili schüttelt energisch den Kopf. »Das hätte sie uns erzählt, wenn sie in Sam verliebt wäre. Sie will doch, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben.«


  »Sie will, dass wir keine vor ihr haben!«, widerspreche ich. »Und sie erzählt uns gar nichts. So ist das nämlich.«


  »Natürlich erzählt sie uns alles. Die Geschichte mit Enrico, der so gut küsst …«


  Carla und ich stöhnen gemeinsam genervt auf und verdrehen beide die Augen. Das sind die Momente, wo ich Carla besonders gerne mag. Gemeinsam genervt sein, das können wir super. Dafür sind wir berühmt. Jetzt ist es uns wieder mal gelungen, das Synchron-Augenverdrehen.


  


  »Das mit den Geheimnissen ist doch Schwachsinn«, sagt Carla, nachdem wir genug über unsere Aktion gelacht haben. »Wenn ich da gewesen wäre, hätte es so einen Pakt gar nicht gegeben.«


  Da ist sie wieder, die Chefin.


  Lili versteht das nicht: »Aber es ist doch spannend, wenn man sich gegenseitig erzählt, wie das so ist mit den Jungs und dem Küssen …«


  »Ich erzähle euch garantiert gar nichts, was in England passiert«, kündigt Carla an.


  »Du besuchst ja auch nur deine Brieffreundin«, meint Lili. »Da kann nicht viel passieren.«


  »Sie hat drei ältere Brüder«, meint Carla und grinst verheißungsvoll. »Die sehen auch alle ziemlich gut aus.«


  Lili aber lässt sich nicht unterkriegen. »Wenn Jenny und ich den Strand in Portugal entlangschlendern, werden wir sicher auch ein paar nette Jungs kennenlernen.«


  Ich verdrehe die Augen, dieses Mal ohne Carla. Ich kann mir schon vorstellen, welche Geschichten ich nach den Sommerferien zu hören bekomme.


  »Du wirst bestimmt auch hier viel erleben«, meint Lili und legt tröstend den Arm um mich.


  »Gar nichts werde ich erleben«, brumme ich.


  »Und was ist mit Sam?«, fragt Lili neugierig nach.


  »Der fliegt bald nach Neuseeland.«


  »Das hat er dir erzählt?«, bohrt Lili nach.


  »Das weiß ich von Marc«, korrigiere ich sie.


  »Schade, oder?«, fragt Carla.


  Darauf sage ich lieber nichts. Carla beobachtet mich, sie grinst, sie tut so, als würde sie mich durchschauen. Ich muss vorsichtig sein, denn manchmal kann sie das wirklich.


  »Doch ein bisschen verliebt?« Jetzt fängt Carla auch noch damit an!


  »Mein Bruder sagt, alle Mädchen sind in Sam verliebt«, weiche ich aus.


  Lili seufzt. »Mir gefällt er auch, aber bei so einem tollen Typen habe ich keine Chance.«


  Jetzt will ich doch, dass Carla auch mal sagt, was bei ihr so Sache ist. »Und du? Sam ja oder Sam nein?«


  »Hab ich dir schon mal gesagt: Ich will keinen, auf den alle stehen«, sagt sie nur. »Und der sich von allen Mädels bewundern lässt.« Dann steht sie auf und geht.


  Carla hat echt ein gutes Gespür für einen coolen Abgang. Lili und ich sehen uns beeindruckt an.


  


  Ich bringe Lili noch nach Hause. Ich rede mit ihrer Mutter und verspreche, Lili nach den Ferien in Mathe zu helfen. Auch wenn Cibel oft mit Lili lernt, in Mathe bin ich eben die Queen.


  Lili drückt mich noch einmal voller Dankbarkeit, dann gehe ich auch heim. Das war die gute Tat des Tages. Mehr kann die Welt heute nicht von mir erwarten.


  


  Ich kann mir gut vorstellen, was zu Hause los ist. Marc liegt vermutlich auf dem Sofa und ruht sich von dem harten Schuljahr aus. Und wenn ich Glück habe, ist Paul auch dabei. Der nimmt mich dann hoffentlich in Schutz vor meinem blöden großen Bruder, wenn er sich wieder mal über mich lustig macht. Ich mag Paul und kann gut verstehen, dass er nicht alleine mit seinen Eltern in Urlaub will. Er ist zwar etwas klein und zu nett für diese Welt, aber so lieb, dass er für sie das Baby spielt, dann doch nicht.


  »Ich zieh zu Marc, wenn ihr im Urlaub seid«, hat er seinen Eltern gesagt. Verschwiegen hat er ihnen, dass er mit Marc zum Zelten fahren will. Übervorsichtige Eltern darf man nicht zu sehr verschrecken. Da hat man auch als Jugendlicher eine gewisse Verantwortung. Ich erzähle auch nicht mehr alles zu Hause. Meine Mutter schläft auch so schon oft schlecht.


  Als ich zu Hause ankomme, sind es aber nicht nur Marc und Paul, die im Wohnzimmer herumsitzen. Sam ist auch da. Ich höre seine Stimme schon, als ich in den Flur komme, meine Tasche weglege und mir die Schuhe ausziehe.


  »Klar hat sie das mit dem verstauchten Fuß nur gespielt«, höre ich Sam sagen und freue mich, weil er Jenny offenbar durchschaut hat.


  »Dann versteh ich nicht, warum du die Gans heimgefahren hast«, höre ich meinen Bruder brummen.


  Sam lacht amüsiert. »Dir werden die Mädels nie nachlaufen, Alter. Und das liegt nicht nur an deiner albernen Frisur.«


  »He!«, höre ich meinen Bruder rufen, dann fliegen ein paar Kissen, Sam lacht, Paul auch, irgendwann höre ich auch das heisere Lachen Marcs.


  Paul ist der Erste, der wieder etwas sagt. »Irgendwie bist du zu allen Mädels gleich nett, Sam. Ich kann nie erkennen, ob du eine wirklich magst oder nicht.«


  »Ist das denn so wichtig?«, fragt Sam und es klingt sehr cool, aber ich fahre in dem Moment mal wieder in der Gefühlsachterbahn ganz nach unten.


  »Die wollen doch verschaukelt werden«, mischt sich mein Bruder ein.


  »Spiel hier bloß nicht den Girliehasser«, lacht Sam.


  »Immer noch besser als so ein Frauenversteher wie du«, kontert mein Bruder und wieder höre ich fliegende Kissen. Eines ballert gegen die Tür. Ich glaube, ich sollte mich jetzt bemerkbar machen, bevor noch einer von den Jungs mitkriegt, dass ich hier herumstehe.


  Also gehe ich rein, grinse in die Runde, hebe das Kissen auf, werfe es zurück und treffe rein zufällig Sam, natürlich nicht zu hart.


  »Die Revanche für den Ball an den Kopf!«, rufe ich.


  »Dann krieg ich aber auch ein Eis von dir«, meint Sam und ich finde, das ist eine großartige Idee.


  Paul und Marc sehen sich an und verdrehen die Augen, so wie Carla und ich das vorher gemacht haben. Vielleicht ist das genetisch in unseren beiden Familien. Wir könnten auch als gemischtes Doppel im Synchron-Augenverdrehen antreten. Da wären wir wahrscheinlich konkurrenzlos.


  Sam wirft das Kissen zu mir zurück, ich schnappe es mir und ziele wieder in seine Richtung, Marc und Paul aber halten sich zurück, als fänden sie es doof, dass ich auf einmal mit von der Partie bin. Marc wirkt gelangweilt, Paul sieht irgendwie ein bisschen sauer aus.


  Er steht auf. »Wie wär’s mit Volleyball im Garten?«


  »Ich hol den Ball«, sagt mein Bruder und sieht Sam fragend an. »Kommst du auch?«


  »Gleich«, sagt Sam und bleibt einfach sitzen. »Wärmt euch schon mal auf, damit ihr eine Chance gegen mich habt.«


  Bei jedem anderen käme das ganz peinlich rüber, aber Sam hat’s echt drauf.


  Kaum sind Marc und Paul draußen, wird’s komisch. Mir fällt nicht ein, was ich sagen soll, Sam mustert mich ein bisschen amüsiert. Ich bin nicht mehr so aufgestylt wie heute Morgen, die Klamotten haben echt gelitten und mein bisschen Make-up ist ab oder verschmiert, ich weiß es nicht genau. Vielleicht hätte ich erst in den Spiegel sehen sollen, bevor ich ins Wohnzimmer bin und mich an der Kissenschlacht beteiligt habe.


  »Wie bist du eigentlich nach der Schule nach Hause gekommen?«, fragt Sam.


  »Mein Rad stand ja noch an der Schule – von gestern«, sage ich. »Kaum hab ich ’ne Viertelstunde aufgepumpt, konnte ich auch schon fahren.« Ich hoffe, dass das nicht allzu zickig rüberkommt.


  »Tut mir echt leid«, sagt Sam und probt noch einmal seinen allerbesten Augenaufschlag. »Aber das mit Jennys Fuß …«


  »Das hast du ihr doch gar nicht abgenommen«, platzt es aus mir heraus und Sam kapiert sofort.


  »Du hast gelauscht!«


  Ich werde rot, das kann ich einfach nicht verhindern. Sam merkt sofort, dass er auf der richtigen Spur ist.


  »Denkst du auch, für mich sind alle Mädchen gleich?«, fragt er.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich räume erst mal die Kissen ordentlich hin, ganz Hausfrau. Alles ist besser, als Sam jetzt anzusehen.


  »Das musst du selber wissen«, antworte ich dann. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Aber du musst doch den Unterschied merken«, sagt Sam ganz leise und jetzt geht die Achterbahn wieder steil bergauf. Aber ich habe Angst, dass ich mich gleich in eine Kurve legen muss und dann sackt das Ganze wieder ins Bodenlose.


  »Marc und Paul warten auf dich«, sage ich und gehe weg. Ich weiß jetzt auch nicht, was ich von Sam denken soll. Aber ich will auf keinen Fall, dass er merkt, wie unsicher ich bin, wenn er mich so anschaut.


  Den ganzen Abend denke ich darüber nach. Die Szene am Nachmittag wird in meiner Fantasie immer besser. Eigentlich hat er mir damit schon gestanden, dass er in mich verliebt ist, denke ich, kurz bevor ich einschlafe. Dass er mich lieber mag als Jenny und all die anderen, das ist auf jeden Fall sicher. Er kann es nur nicht zeigen.
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    Jenny, die Zecke

  


  Normalerweise ist der erste Ferientag der Super-Ausschlaftag. Zwar wache ich meistens kurz vor sieben Uhr auf, weil ich es so gewöhnt bin, aber ich mache dann nur ein halbes Auge auf und guck auf den Wecker. Du klingelst heute nicht, denke ich mir dann, drehe mich rum und schlafe weiter. Oft stehe ich erst gegen Mittag auf. Marc manchmal gar nicht. Meine Eltern sind in der Arbeit und ich hänge die zweite Hälfte des Tages herum. Wenn schlechtes Wetter ist, dann im Schlafanzug. Wenn schönes Wetter ist, ziehe ich mir was an, schnappe mir ein Buch und lege mich in den Garten. Manchmal spiele ich auch mit Alfie, meinem Goldhamster. Wenn ich meinen verantwortungsvollen Tag habe, mache ich ihm sogar seinen Käfig sauber. Sonst macht das oft meine Mutter, weil ich zu bequem bin.


  


  Aber heute ist alles anders. Es ist acht Uhr morgens, in drei Stunden geht Carlas Flug nach London und ich will mich doch von meiner besten Freundin noch verabschieden. Vierzehn Tage wird sie weg sein, ich werde sie sehr vermissen, da bin ich mir sicher.


  Ich radle zu Carla. Die hat schon fertig gepackt, es sieht eher nach Umzug aus als nach zwei Wochen England. Ihre Mutter ist sehr besorgt und hat ihr eine Riesentasche mit Medikamenten eingepackt.


  »Falls dein grippaler Infekt zurückkommt«, sagt sie und fällt Carla um den Hals.


  »Ich bin gesund«, sagt Carla und sieht mich über die Schulter ihrer Mutter leicht genervt an.


  Leise zählen wir beide bis drei, dann verdrehen wir gemeinsam die Augen. Es klappt und wir müssen beide lachen.


  »Was gibt es da zu lachen?«, ärgert sich Carlas Mutter. »In England regnet es häufig, da kann man sich schnell einen Schnupfen holen.«


  »Sie haben dort aber auch Ärzte und Apotheken«, meint Carla, aber das will ihre Mutter nicht hören.


  Lieber sieht sie noch einmal nach, ob auch wirklich alle wichtigen Dinge dabei sind. »Was für ein Stress!«, klagt sie noch, und weil Carla sich schnell noch einmal auf die Toilette verdrückt, erzählt sie mir ihren Kummer. »Mein Mann und ich, wir fahren ja auch schon morgen weg! An was ich alles denken muss! Doch dass Paul nicht mit uns kommen will, sondern lieber bei euch ist …« Frau Ahrens klingt sehr gekränkt.


  »Ich pass schon auf ihn auf«, grinse ich sie an und weiß genau, dass das so ziemlich die falscheste Antwort ist.


  »Deine Mutter hat es auch nicht leicht«, murmelt Frau Ahrens und eilt nach oben, weil sie entdeckt hat, dass Carla keine warmen Socken eingepackt hat.


  Hallo, es ist August!, würde ich am liebsten schreien. Und sie fährt nicht nach Grönland, sondern nur nach London!


  Aber ich weiß, dass das sinnlos ist. Frau Ahrens meint immer noch, sie hat zwei Babys zu Hause. Schlimm, wenn die Kinder auf einmal so erwachsen sind, dass sie nicht mit in Urlaub fahren. Carla nach England. Paul bei Marc … Ist natürlich auch so eine Art Survival-Training, mit meinem Bruder in einem Zimmer oder in einem Zelt, aber ich glaube, alles ist besser als rund um die Uhr Frau Ahrens.


  Carla kommt wieder herunter, sie grinst mich an. »Ich schick dir eine SMS, sooft ich kann.«


  »Du wirst gar nicht dran denken, dass ich hier einsam und allein herumsitze«, klage ich zum hundersten Mal.


  »Du bist doch nicht allein«, feixt Carla. »Du hast Marc und Paul … und Sam ist ja auch noch ein paar Tage da.«


  Ich boxe sie in die Rippen.


  Carla tut so, als würde ihr noch etwas einfallen. »Ach ja, Jenny und Lili hast du auch noch, fast hätte ich es vergessen!«


  Dafür muss ich sie noch einmal boxen. Das sieht Frau Ahrens, die gerade die Treppe herunterkommt.


  »Sarah! Sei nicht so grob!«, ermahnt sie mich.


  »Ich bin doch nicht aus Porzellan«, versucht Carla ihre Mutter zu beschwichtigen, aber die besteht darauf, dass man sich so ganz leicht die Rippen brechen könnte, und dann kann Carla nicht nach England, sie können auch nicht in Urlaub und …


  Paul kommt mit einem Rucksack aus seinem Zimmer. Seine Mutter sieht ihn groß an. »Wo willst du denn hin?«


  »Ich zieh heut schon zu Marc«, kündigt Paul an und Frau Ahrens ist sichtlich enttäuscht.


  »Aber das hätte doch bis morgen Zeit.«


  »Heute ist besser«, sagt Paul nur ganz knapp.


  Seine Mutter sieht fragend auf den Rucksack. »Ist das alles?«


  Paul nickt nur. Bevor seine Mutter ihm erklären kann, dass er täglich die Unterwäsche und die Socken wechseln muss, zieht er die Notbremse. »Hab was vergessen«, sagt er, ist schon wieder in seinem Zimmer verschwunden und macht die Tür von innen zu.


  »Er ist immer so verschlossen«, seufzt Frau Ahrens.


  »Wir holen schon das Beste aus ihm raus«, will ich sie noch einmal aufmuntern, sehe aber an ihrem Blick, dass das auch falsch ist.


  


  Dann wird es auf einmal turbulent. Herr Ahrens möchte Carlas Sachen ins Auto packen, von draußen kommen Jenny und Lili und wollen sich auch noch von Carla verabschieden. Jenny umarmt Carla, als würde sie nie wieder zurückkehren, Lili guckt ein bisschen eifersüchtig, ich halte mich dezent zurück.


  Herr Ahrens drängt zur Eile, seine Frau will nicht mit zum Flughafen, weil sie sonst weinen muss. Paul kommt kurz aus seinem Zimmer und schubst Carla liebevoll.


  »See you, baby«, sagt er. Ich glaube, es soll cool wirken, aber bei Paul kommt das eher niedlich rüber. Sage ich ihm aber nicht, ärgert ihn bestimmt.


  Auf einmal sind Carla und Herr Ahrens im Auto, wir winken alle, Frau Ahrens geht zurück ins Haus und macht die Tür zu. Damit stehen Jenny, Lili und ich draußen. Die Botschaft ist klar: Ihr dürft nach Hause gehen.


  »Was machst du heute?«, will Jenny von mir wissen.


  »Keine Ahnung«, sage ich.


  »Schwimmbad?«, fragt Jenny.


  »Vielleicht«, gebe ich zurück.


  »Ich kann auch nachher bei dir vorbeikommen«, schlägt Jenny vor und Lili sieht sie empört an.


  »Du wolltest mit mir shoppen!«


  »Wir können doch auch zu dritt gehen«, meint Jenny.


  Ich merke, was sie vorhat. Sie will mich nicht alleine lassen. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich mich mit Sam treffe.


  Wir gehen einen Moment nebeneinander her, ich sehe mir Jenny genauer an. »Du hinkst ja gar nicht mehr. Ist dein Fuß wieder in Ordnung?«


  Jenny reagiert blitzschnell und fängt sofort an, langsamer zu gehen.


  »Tut immer noch weh, aber ich gebe mir Mühe, dass es nicht so auffällt.«


  Jetzt geht auch Lili ein Licht auf. »Du bist aber vorher auch nicht gehumpelt!«


  »Die Salbe, die ich mir gestern draufgeschmiert habe, war echt gut«, redet sich Jenny raus.


  »Solche Spontanheilungen sind selten«, grinse ich, aber Jenny geht darauf gar nicht ein.


  »Soll ich dich stützen?«, bietet Lili an, aber Jenny möchte ganz tapfer alleine gehen.


  Vorne an der Ecke müssten Lili und Jenny abbiegen, wenn sie nach Hause wollen. Und ich könnte mich endlich auf mein Fahrrad schwingen und heimfahren.


  Aber da hat Jenny eine ganz andere Idee. »Wir könnten dich doch begleiten!«, schlägt sie mir vor und ich sehe Lili an, dass ihr das gar nicht recht ist.


  »Wann kaufen wir dann die neuen T-Shirts?«, fragt sie in jammervollem Ton.


  Jenny sieht mich fragend an, als ob das von mir abhängen würde.


  »Ich kann nicht mitkommen, ich hab schon was vor«, lüge ich. In Jennys Augen blitzt es verdächtig.


  »Ich hab einen Zahnarzttermin«, lüge ich weiter.


  »Du Arme, gleich am ersten Ferientag!« Lili ist voller Mitleid, aber Jenny guckt mich misstrauisch an. Sie glaubt mir nicht.


  »Davon hast du bisher gar nichts gesagt.«


  »Ich dachte nicht, dass es dich interessiert.«


  »Dann vielleicht später?«


  »Besser morgen.«


  Ich verabschiede mich an der Ecke und fahre mit dem Rad weg. Lili aber ist überglücklich, denn jetzt hat Jenny Zeit, um mit ihr in die Stadt zu gehen.


  


  Natürlich muss ich nicht zum Zahnarzt. Aber ich denke, wenn heute Paul bei uns einzieht, dann wird auch Sam noch vorbeischauen. Da will ich zu Hause sein – und zwar ohne Jenny.


  Aber Sam kommt nicht, nur Paul. Er kreuzt mit seinem Rucksack auf, bedankt sich artig bei meiner Mutter, weil er bei uns wohnen kann, dann geht er mit Marc nach oben und ich kriege die beiden nicht mehr zu Gesicht.


  Ich überlege schon, ob ich mich nicht doch ein bisschen in der Stadt herumtreiben soll, um rein zufällig Sam zu treffen, da klingelt es. Es ist Jenny.


  »Ich wollte mich erkundigen, wie’s beim Zahnarzt war.«


  Ich bin für einen Moment verwirrt. Zahnarzt? Erst dann fällt mir meine Lüge wieder ein. »Super, alles okay.«


  »Keine Schmerzen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Wohl auch eine Spontanheilung?«, giftet Jenny ein bisschen, weil sie mir natürlich kein Wort glaubt.


  »Ich hab nicht gesagt, dass mir was wehgetan hat«, verteidige ich mich. »War reine Routine.«


  Meine Mutter geht gerade durch den Flur mit einem Korb Wäsche.


  »Hallo Jenny, komm doch rein!«, sagt sie freundlich. Ich könnte sie dafür erwürgen.


  Jenny nimmt das Angebot gerne an. Sie geht an mir vorbei in den Flur und lächelt meine Mutter freundlich an.


  »Ist es nicht schön, dass der Zahnarzt bei Sarah nichts gefunden hat?«, fragt Jenny meine Mutter ganz scheinheilig.


  Mama sieht mich fragend an. Hoffentlich bemerkt sie meinen flehenden Blick. »Ja, die guten Zähne hat sie von ihrem Vater«, sagt sie dann ganz ungerührt und geht weiter in den Keller. Dafür könnte ich sie umarmen.


  Jenny guckt belämmert hinter meiner Mutter her. Völlig ausgebremst. Der Versuch, mich einer Lüge zu überführen, ist gescheitert.


  


  Jenny hängt den ganzen Nachmittag wie eine Klette an mir. Sie will einfach nicht heimgehen. Aber Sam kommt nicht. Paul und Marc tauchen erst gegen Abend im Garten auf, wo Jenny sich mit mir seit Stunden langweilt. Marc grinst kurz, als er Jenny sieht. Er nimmt sich einen Ball, wirft ihn Paul zu.


  »Schade, dass Sam heute keine Zeit hat«, sagt Marc überlaut, damit wir es auch nur ja mitbekommen.


  »Wo ist er überhaupt?«, fragt Paul ganz harmlos, denn er weiß ja nicht, dass Marc Jenny und mich ärgern will.


  »Gestern Abend ist ihm eine Plombe herausgefallen, er musste zum Zahnarzt«, meint Marc und Jenny sieht mich an, als hätte ich ihre Freundschaft auf immer und ewig verloren.


  Jetzt glaubt sie mir endlich, dass ich beim Zahnarzt war. Obwohl ich gar nicht war. Vorher war sie sauer, weil sie dachte, dass ich lüge. Jetzt ist sie sauer, weil sie denkt, ich hätte die Wahrheit gesagt. Alles sehr kompliziert. Und nur wegen Sam. Dabei ist der nicht einmal da.


  


  Am nächsten Tag bin ich noch gar nicht richtig aufgestanden, da ist schon Jenny da. War die nicht gestern beleidigt?


  »Beleidigt?« Jenny tut so, als wüsste sie gar nicht, wovon ich rede. Sie will mit Marc und Paul ins Gespräch kommen, die noch beim Frühstück sitzen. »Und, was habt ihr heute so vor?«


  Marc ist noch am Überlegen, wie er Jenny und mich am besten reinlegen kann, aber Paul denkt ganz harmlos – und sagt deshalb die Wahrheit. »Schwimmbad und Beachvolleyball.«


  Jenny strahlt übers ganze Gesicht. Endlich weiß sie, wo sie Sam finden kann.


  »Ich wollte heute auch ins Schwimmbad«, verkündet sie.


  »So ein Zufall«, grinst mein großer Bruder, aber Jenny lässt sich nicht provozieren.


  »Was ist mit dir?«, fragt Paul mich interessiert.


  »Ich weiß es noch nicht«, gebe ich ratlos zurück. Denn die Sache wächst mir allmählich über den Kopf.


  Entweder ich bin mit Jenny im Schwimmbad und sehe zu, wie sie Sam anschwärmt, oder ich habe meine Ruhe und kann machen, was ich will. Sam gibt es nur mit seinen Freunden und mit Jenny. Will ich das wirklich?


  Marc kann’s nicht lassen. »Wenn wir vom Dreimeterbrett springen, dann könntet ihr doch klatschen und uns zujubeln.«


  »Lieber mache ich den ganzen Nachmittag Abwasch«, fauche ich meinen Bruder an. Im Gegensatz zu Jenny lasse ich mich nämlich oft von Marc provozieren. Eine dumme Bemerkung und ich rege mich auf. Das wirkt völlig unrelaxed, aber ich kann’s nicht ändern. Marc bringt mich regelmäßig auf die Palme und da hänge ich dann wie ein Affe – und komme nicht mehr runter. Zumindest fühle ich mich so.


  Jenny springt auf und will gehen. »Wir sehen uns dann später im Schwimmbad«, ruft sie den Jungs zu. Was ich machen will, interessiert sie gar nicht mehr. Ich überlege, ob ich Lili anrufe und mich mit ihr in der Stadt verabrede. Schließlich ist die ja auch noch da. Aber dann fällt mir etwas ganz anderes ein. Ich lege mich auf die Terrasse und lasse es mir gut gehen. Kein Schwimmbad, keine Jenny, kein Marc, leider auch kein Sam.


  


  Doch es kommt alles ganz anders. Als die Jungs weg sind und ich es mir gerade gemütlich mache, kommt Sam vorbei.


  »Ich bin mit deinem Bruder verabredet«, sagt er, lächelt dabei aber so, dass ich denke, er wollte nur mich treffen.


  »Der ist mit Paul schon im Schwimmbad.«


  »Und was ist mit dir?«


  Ich kann einfach nicht widerstehen. Natürlich packe ich meine Badesachen ein, schwinge mich mit Sam auf seinen Roller und komme mit. Die Chance, mit Sam vor Jennys Augen aufzutauchen, will ich mir einfach nicht entgehen lassen.


  


  Die nächsten Ferientage komme ich mir vor wie eine Gefangene. Jenny lässt mich kaum aus den Augen. Jeden Tag taucht sie auf, mal mit Lili, mal ohne. Wenn ich ihr entgehen will, muss ich früh aufstehen und in die Stadt fahren. Doch selbst da findet sie mich. Ich denke an Umzug, ans Auswandern. Manchmal möchte ich nicht einmal Sam sehen, ich will einfach gar niemanden sehen, will meine Ruhe, ein bisschen dösen, ein bisschen träumen, aber das alles geht nicht mehr. Ich habe nicht nur einen Goldhamster namens Alfie, ich habe auch eine Zecke – und die heißt Jenny. Doch das ist noch nicht alles. Da gibt es auch noch Lili und die ist stinksauer, weil Jenny andauernd bei mir abhängt. Was sind das nur für Ferien! Erst darf ich nicht wegfahren und jetzt hab ich auch noch permanent Stress mit den Mädels aus meiner Clique.


  Per SMS versuche ich, mir Rat von Carla zu holen. Doch viel kommt da nicht.


  Hier alles super, Brüder von Maggie total süß.


  Prima. Hilft mir aber auch nicht weiter.


  


  Inzwischen freue ich mich wirklich auf den Tag, an dem Jenny und Lili endlich nach Portugal fliegen. Dann können die beiden wieder auf beste Freundinnen machen – und ich habe meine Ruhe.


  Einen Tag nachdem sie weg sind, wird auch Sam nach Neuseeland aufbrechen – für vier lange Wochen. Aber ich habe noch einen ganzen Tag, an dem ich ihn sehen kann … Vielleicht. Hoffentlich.


  


  Und tatsächlich – Sam hat noch einmal Zeit für mich. Er wendet denselben Trick an wie an dem Nachmittag, als er mich zufällig alleine im Garten angetroffen hat. Er verabredet sich mit Marc und Paul im Schwimmbad, die beiden fahren hin – und er taucht bei uns zu Hause auf, angeblich, um die anderen Jungs abzuholen. In Wirklichkeit natürlich, um mich zu sehen.


  Wieder liege ich im Liegestuhl, wieder steht er scheinbar ratlos vor mir.


  »Ich dachte, Marc und Paul warten hier auf mich«, sagt er und spielt den Verzweifelten.


  Ich durchschaue ihn natürlich, lasse mir aber nichts anmerken. »Die sind im Schwimmbad«, sage ich.


  Sam lächelt mich an. »Irgendwie hab ich heute keine Lust auf Schwimmbad«, sagt er.


  Ich bin ihm wichtiger als seine Freunde, denke ich – und setze mich wieder gerne in diese Gefühlsachterbahn, die so steil nach oben führt.


  Schnell lege ich mein Buch zur Seite. »Worauf hast du denn Lust?«, frage ich und bemühe mich sehr, ihn nicht allzu sehr anzuschmachten.


  »Eis essen?«, fragt Sam fast schüchtern und ich bin sofort dabei.


  Wir gehen in dasselbe Eiscafé, in dem wir schon einmal waren, wir bestellen denselben Eisbecher. Wir gucken uns in die Augen und ich weiß nicht, worüber wir reden könnten.


  »Ist Jenny jetzt im Urlaub?«, fragt Sam und ich würde am liebsten endlich rufen, aber ich beherrsche mich, werde fast ein bisschen misstrauisch, weil er nach ihr fragt.


  »Warum fragst du?«, platzt es aus mir heraus.


  Sam lächelt. »Ich hatte das Gefühl, sie war dir die letzte Zeit ein bisschen zu anhänglich.«


  Ich fühle mich von Sam so sehr verstanden. Sind doch nicht alle Jungs wie mein Bruder, der Tölpel. Am liebsten würde ich Sam die ganze Geschichte erzählen, dass Jenny sich in ihn verliebt hat. Aber ich kann mich bremsen. Das wäre Jenny gegenüber unfair, finde ich. Ich möchte auch nicht, dass irgendjemand Sam erzählt, dass ich …


  »Wollte sie denn verhindern, dass wir zwei uns sehen?«, bohrt Sam nach.


  »Ich weiß auch nicht, was mit ihr los war«, weiche ich aus, weil ich Jenny nicht verpetzen will. Sam wirkt ein bisschen enttäuscht. Er zahlt den Eisbecher, dann will er doch noch zu den Jungs ins Schwimmbad.


  Jetzt bin ich enttäuscht. Habe ich etwas falsch gemacht? Hätte ich was anderes sagen sollen? Aber ich wollte mit Sam nicht über Jenny reden und schon gar nicht über ihre Verliebtheit oder warum sie mich tagelang beschattet hat.


  »Fahr nur, ich wollte sowieso noch in die Stadt«, lüge ich.


  Sam lächelt mich an und küsst mich auf die Wange. »Wir sehen uns nach den Ferien«, sagt er leise zu mir.


  Gut, dass er dabei den Arm um mich gelegt hat. Sonst wäre ich sicherlich umgefallen.


  Sam fährt, ich stehe da und starre ihm nach.


  Dieses Glücksgefühl hält vier Wochen, da bin ich mir ganz sicher. Aber ich spüre jetzt schon, wie die Sehnsucht wächst, so etwas so schnell wie möglich wieder zu erleben.
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    Carlas dumme Idee

  


  Drei Tage, drei entsetzliche Tage. Dass Jenny und Lili weg sind, macht diese Tage langweilig, dass Sam weg ist, macht sie so traurig. Dass Carla noch nicht aus England zurück ist, macht sie am schlimmsten. Denn Sehnsucht nach Sam, das ist schlimm und schön zugleich, aber ich würde gerne mit jemandem darüber reden. Und da kommt nur Carla in Frage. Die aber ist noch weit weg und antwortet nicht einmal auf meine SMS. Was wohl los ist in England? Hat es ihr doch einer von Maggies Brüdern angetan? Ich werde es bald erfahren. Carla ist nicht die Verschwiegenste, wenn’s um Jungs geht.


  Im Moment sitze ich im Garten und tue das, was ich getan habe, als Jenny immer vorbeikam, um auf mich aufzupassen. Ich lese, ich trinke Saft, ich beobachte die Vögel in den Bäumen, ich spiele mit Alfie, ich döse ein bisschen vor mich hin, ich starre auf mein Handy, das aber keine neue SMS anzeigt, ich setze die Sonnenbrille auf, dann wieder ab – ich langweile mich. Dass Marc und Paul noch da sind, ändert nichts daran. Marc tut ohnehin so, als wäre ich gar nicht geboren. Er übersieht mich, wo er nur kann. Wenn Paul mich fragt, ob ich mitgehe ins Schwimmbad, dann seufzt Marc so schlimm, dass mir der Spaß endgültig vergeht.


  Heute sind die Jungs besonders aktiv. Marc packt einen riesengroßen Rucksack, Paul telefoniert ständig mit seinen Eltern, die noch im Urlaub sind.


  »Marcs Eltern haben es auch erlaubt«, höre ich ihn sagen. Dann ist er eine Weile still. »Es ist doch nur zwanzig Kilometer weg. Wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr’s euch ja mal ansehen.«


  Ich werde neugierig und gehe mit meinem Saftglas ins Haus, unauffällig drücke ich mich im Wohnzimmer herum, wo Marc seine ausgewaschenen T-Shirts in den Rucksack stopft und Paul genervt am Handy hängt.


  Marc macht ihm gerade ein Zeichen, das wohl bedeuten soll: Bloß nicht! Keine Eltern! Paul macht verzweifelte Signale, die ich so deute: Was soll ich denn machen? Sie lassen mich sonst nicht mit!


  »Ich will mit Papa reden!«, höre ich Paul sagen. Dann wieder ein langes Schweigen und noch mal, deutlich ungeduldiger: »Gib mir endlich Papa.« Offenbar hat Frau Ahrens den Hörer abgegeben, denn Paul ist ganz erleichtert: »Wir fahren nicht nach Sibirien und nicht in den Dschungel, sondern nur mit Freunden Zelten an einen See!«


  Paul ist zu beschäftigt, also frage ich ausnahmsweise mal meinen blöden Bruder. »Was ist denn los?«


  Obwohl ich mir gut vorstellen kann, was passiert ist. Paul war wieder viel zu nett und hat seinen Eltern doch noch erzählt, dass er mit Marc zum Zelten fahren will. Da hat sich Frau Ahrens, die noch mit ihrem Mann im Urlaub ist, natürlich aufgeregt. Wahrscheinlich hat Paul auch keine warmen Socken dabei.


  Marc reagiert auf meine Frage grob wie immer. »Nichts, was dich was angeht«, brummt er und ich weiß genau, dass das Gespräch damit beendet ist.


  Immer wieder mache ich Versuche, mit Marc normal umzugehen, aber es lohnt sich nicht. Er ist nicht normal. Auch wenn andere, wie Paul und Sam, das behaupten.


  »Okay, danke«, sagt Paul, dann schaltet er das Telefon aus und grinst uns an. »Meine Mutter hatte Bedenken. Aber jetzt ist alles klar.«


  Marc grinst und die beiden klatschen sich ab.


  »Du hast deine Senioren nicht gut im Griff, das muss sich ändern«, sagt Marc noch.


  Paul lächelt auch mich erleichtert an. »Erst hab ich ihnen gar nichts vom Zelten erzählt, dann habe ich mich verplappert …«


  »Wie ein Mädchen …«, brummt Marc und ich schubse ihn. Natürlich schubst er zurück und ich weiß, dass ich morgen wieder zwei blaue Flecken am Arm haben werde.


  Paul ist viel netter als Marc. Warum ist er nicht mein großer Bruder?


  »Weil du einen netten Bruder nicht verdient hast«, antwortet Marc. Offenbar habe ich diese Frage laut gestellt. Ich strecke ihm die Zunge raus und sehe neidisch zu, wie die Jungs einpacken. Zelten am See wäre immer noch besser als zu Hause versauern.


  »Gib dir keine Mühe, wir nehmen dich nicht mit«, sagt Marc, dann hebt er seinen Rucksack und geht.


  »Mit dir würde ich nirgendwo hinfahren«, rufe ich.


  Paul guckt mich tröstend an. »Bald ist ja Carla wieder da.«


  


  Zwei Tage später ist es so weit. Erst kommen Carlas Eltern aus dem Urlaub zurück, dann holen sie ihre Tochter vom Flughafen ab. Noch am selben Abend ruft Carla mich an. Ich höre eine lange Geschichte von Maggie und ihren Brüdern, von England im Allgemeinen und London im Besonderen, von süßen Jungs und von einem Frühstück, bei dem man nur den Toast genießen kann.


  Ich gehe mit dem Telefonhörer durch mein Zimmer und räume währenddessen ein bisschen auf. Denn ganz so spannend finde ich das alles nicht, was Carla mir erzählt. Die Worte verliebt und Kuss kamen jedenfalls noch nicht vor. Ich muss wohl nachfragen.


  »Du weißt doch: Keine Geheimnisse, Carla. Also: Was ist wirklich passiert?«


  Carla lacht. »Wir sehen uns doch sowieso morgen, oder? Dann erzähle ich dir den Rest. Vor allem den Ausflug an die Küste und so.«


  Ausflug an die Küste interessiert mich gar nicht, und so schon viel mehr. Aber es ist schon fast Mitternacht, meine Mutter guckt zur Tür herein und sieht mahnend zur Uhr. Ich beende das Gespräch und gehe ins Bett. Wenigstens Carla ist wieder da. Morgen erzähle ich ihr von Sam und von Jenny. Wenn sie mich überhaupt zu Wort kommen lässt.


  


  Carla kommt am nächsten Tag vorbei, wie versprochen. In London gibt es super Läden, erzählt sie, aber alles so teuer. Deshalb will sie gleich in die Stadt gehen zum Einkaufen. Ich will lieber reden. Das schließt sich nicht aus, sagt sie, hakt sich bei mir unter und zieht mich mit.


  »Mein Papa hat mir Geld gegeben«, meint sie. »Das muss jetzt weg.«


  Herr Ahrens macht das öfter. Frau Ahrens ist ziemlich streng, aber Carlas Vater gleicht das mit ein paar Scheinen von Zeit zu Zeit wieder aus. Heimlich, versteht sich. Wahrscheinlich fürchtet er sich auch vor seiner Frau.


  Ich kann mir im Moment auch was leisten, denn vor ein paar Wochen erst war mein 13. Geburtstag und Oma hat mir Geld gegeben, weil sie einfach nicht mehr weiß, was sie mir schenken soll, sagt sie.


  


  Wir stellen mindestens fünf Klamottenläden auf den Kopf. Kein Wühltisch ist vor uns sicher, kein einigermaßen schickes T-Shirt oder Top bleibt verschont. Was ich nicht anprobiere, zieht sich Carla über und umgekehrt. Wir beide in einer Kabine, das wird gelegentlich auch mal einer Verkäuferin zu bunt, vor allem wenn Carla zu kreischen anfängt. Sie überlegt einfach nicht, was andere Leute dazu sagen könnten, wenn sie sich so verhält. Es ist ihr egal. Wir quetschen uns in zu enge Hosen, wir probieren auch viel zu große Badeanzüge und lachen uns kaputt. Am Ende kauft Carla zwei T-Shirts und einen Bikini, ich gebe mich erst mal mit einem Top zufrieden. Die Ferien sind noch lang. Da sollte ich mir vielleicht was aufheben von Omas Geld.


  


  Zwischendurch erzählt Carla immer noch Geschichten aus London, von Maggies Familie, von den Ausflügen. Geflirtet hat sie offenbar mit jedem Jungen, der ihr über den Weg gelaufen ist, aber mehr erzählt sie nicht.


  »Schreiben sie dir SMS?«, frage ich nach.


  »Vielleicht«, ist die ausweichende Antwort.


  Ich halte es nicht mehr aus. »Hast du nun einen von ihnen geküsst oder nicht?«


  Carla grinst mich an, dann legt sie den Arm um mich, sieht mich ein bisschen gönnerhaft an. »Hör mal zu, Küken. Das ist einzig und allein meine Sache.«


  »Aber der Schwur der Clique …«


  »Ich war krank, als ihr geschworen habt. Ich hätte den Blödsinn nie mitgemacht.«


  Okay, denke ich, dann erzähle ich aber auch nichts von Sam. Einen Moment lang habe ich ziemlich üble Laune, denn eigentlich möchte ich schon gerne mit jemandem über ihn reden, am besten mit Carla, aber wenn die auf einmal so verschwiegen ist …


  Doch Carla wäre nicht meine beste Freundin, wenn sie mich nicht innerhalb von wenigen Minuten wieder aufheitern könnte. »Ich lade dich auf eine Pizza ein«, sagt sie großzügig und zieht mich am Arm mit.


  Einkaufen macht tatsächlich hungrig, wir essen Pizza und trinken Saft, wir reden darüber, was wir den Rest der Ferien anstellen wollen, wir reden auch über Paul und Marc, die jetzt an einem See zelten, und über Jenny und Lili und Cibel, die noch im Urlaub sind.


  


  »Was ist eigentlich noch passiert, nachdem ich in England war?«, fragt Carla und ich stelle mich ganz dumm.


  »Was soll schon passiert sein? Ich habe mich ein paar Mal mit Jenny und Lili getroffen …«


  Carla lacht. »Das meine ich nicht.«


  Sie sieht mich forschend an, ich weiche ihrem Blick aus.


  »Keine Geheimnisse, was?«, grinst Carla. »Aber das geht nicht. Ich habe ein paar Notanrufe von Jenny bekommen, weil du dich dermaßen an Sam rangeschmissen hast …«


  »Hab ich gar nicht gemacht!«


  »Angeblich geht ihr sogar zusammen zum Zahnarzt.«


  »Das ist doch Quatsch!«, wehre ich mich und Carla amüsiert sich immer besser auf meine Kosten.


  »Wenn du mich schon blöd fragst, frag ich dich auch: Hat er dich geküsst?«


  Ich halte die Luft an vor Erstaunen. »Bist du verrückt? Es ist nicht so, wie du denkst!«


  »Mir kannst du’s doch erzählen.«


  Ich will mich wehren, aber Carla kichert nur. »Irgendwie finde ich das ja schon sehr lustig, wie sehr Jenny sich aufregt über die Geschichte. Aber als ich sie gefragt habe, ob sie in Sam verliebt ist, da hat sie das natürlich ganz fest abgestritten. Obwohl ich ja von dir weiß, dass sie ihn anhimmelt.«


  »Erzähl ihr nie, dass ich dir das gesagt habe!«


  »Klar.«


  Einen Moment essen wir beide schweigend.


  »Als du mit Sam auf dem Roller in der Schule vorgefahren bist, das sah schon so aus, als wärt ihr ein Paar«, meint Carla.


  Ich sage ihr lieber nicht, wie sehr mich diese Bemerkung freut. Denn Carla hätte ja auch denken können, dass das komisch aussieht, der große, tolle Sam und die kleine, unscheinbare Sarah. Aber es hat so geklungen, als sähen wir gar nicht so schlecht zusammen aus. Vielleicht denkt Sam das auch? Er hätte mich doch gar nicht zum Eisessen einladen oder mit dem Roller herumfahren müssen. Was wäre, wenn er doch ein kleines bisschen in mich verliebt wäre? Hat er nicht wehmütig ausgesehen, als er sich nach Neuseeland verabschiedete? Und hat er mich nicht unter ganz billigen Ausreden im Garten besucht, statt mit seinen Freunden zum Beachvolleyball zu gehen?


  


  In diesem Moment kommen Susa und Christine herein. Susa ist fast fünfzehn, geht aber in unsere Klasse, weil sie einmal durchgefallen ist. Christine ist schon das Jahr davor durchgefallen, die beiden hängen immer zusammen, ich glaube, weil sie uns sowieso zu klein und zu kindisch finden.


  Besonders gern mag ich Susa nicht. Aber sie und Christine sind anscheinend auch den größten Teil der Ferien in der Stadt, und wenn man sich trifft, dann kann man ja auch mal miteinander reden, oder? Zumal fast alle anderen ausgeflogen sind.


  Susa und Christine setzen sich gleich zu uns, was sie wahrscheinlich nie getan hätten, wenn ihnen nicht so langweilig wäre.


  »Und – wie sind eure Ferien so?«, beginnt Susa das Gespräch.


  »Ich war in England, war cool«, sagt Carla.


  Christine sieht sie zweifelnd an. »Ich war da auch mal auf einem Schüleraustausch. Ich fand’s grässlich.«


  »Gab’s in deiner Familie drei Jungs zwischen 15 und 20?«, grinst Carla.


  Christine schüttelt den Kopf. »Du hast ja mal wieder ein Glück.«


  Susa mustert mich die ganze Zeit. »Wie waren deine Ferien bisher?«


  »Ich war nicht weg«, sage ich wahrheitsgemäß.


  Susa nickt. »Hab dich oft mit Sam gesehen, hier, im Schwimmbad, in der Stadt …«


  Dazu sage ich erst mal nichts.


  Aber Susa ist gemein genug nachzulegen. »Ich hab ihn auch mit anderen gesehen, aber mit dir am meisten.«


  Ich sehe Hilfe suchend zu Carla, aber der fällt auf die Schnelle auch nichts ein. Christine grinst sich eins.


  »Hätte nicht gedacht, dass du auf seine Tour reinfällst«, sagt Susa und Christine macht auf mitfühlend: »Tut mir echt leid für dich, aber dass Sam mit jeder flirtet, das hättest du eigentlich wissen können.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hilflos spiele ich mit der Kerze, die auf dem Tisch steht, ich knete Wachs wie ein Weltmeister, ich starre in die Flamme, damit ich Susas und Christines forschendem Blick nicht so ausgesetzt bin, biege mit dem Finger den Docht zurecht und bin froh, als ich mich ein bisschen verbrenne und mein Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse verziehen darf.


  Christine und Susa sehen sich an. Ihnen ist ihre Überraschung gelungen.


  »Sie hat’s wirklich nicht gewusst«, murmelt Christine mit einer Mischung aus Mitleid und Schadenfreude.


  »Sie dachte, er meint es ernst«, lacht Susa und schüttelt fassungslos den Kopf.


  Christine setzt noch einen drauf. »Ganz schön selbstbewusst, unsere kleine Sarah. Wenn sie wirklich denkt, dass Sam sich in sie verliebt hat.«


  »Warum sollte er ausgerechnet dich nehmen, wo er doch jede haben kann?«, fragt Susa und blättert beiläufig in der Eiskarte. Das macht es besonders schlimm, dass sie es so sagt, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  »Wahrscheinlich zieht seine Masche nicht mehr so wie früher, deshalb macht er sich jetzt auch an kleinere Mädchen ran«, vermutet Christine.


  »Früher hatte er mehr Geschmack«, setzt Susa noch einmal nach.


  Mir steigen Tränen in die Augen. Ich kann nichts sagen, denn ich wüsste nicht, was – und außerdem würde meine Stimme zittern.


  Sie sind gemein und hören nicht auf.


  »Guck sie dir an, jetzt ist sie ganz enttäuscht«, lacht Susa. Christine lacht mit ihr und sie bestellen Erdbeerbecher bei der Bedienung.


  »Was sollte er auch an der kleinen Sarah finden?«, fragt Christine und schaut mit großen Augen in die Runde.


  


  Bevor ich vor Scham noch im Boden versinke, greift Carla ein, meine beste Freundin. Sie ist ja sonst auch nicht schüchtern und ziemlich schlagfertig – das kann sie jetzt einsetzen. »Vielleicht findet er etwas an Sarah, was du nicht hast.«


  »Was sollte das schon sein?«, fragt Susa hochmütig.


  »Frag ihn, wenn er wieder da ist«, rät ihr Carla.


  Susa aber ist nicht so leicht zu beeindrucken. Deshalb legt Carla noch einmal nach. Ich denke mal, sie meint es gut. Sie will mich verteidigen und die beiden Gänse so richtig alt aussehen lassen. Leider merke ich erst viel zu spät, was sie sich da ausgedacht hat. Zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.


  »Ich glaube, du solltest jetzt mit offenen Karten spielen«, sagt Carla gespielt ernst zu mir und ich sehe Susa und Christine an, dass sie keine Ahnung haben, was Carla denn meinen könnte. Selbst wenn sie mir noch so sehr zuzwinkert, während Susa und Christine ihre Eisbecher in Empfang nehmen, ich habe auch keinen blassen Schimmer, was sie vorhat.


  Carla sieht Susa und Christine direkt an. »Ja, die beiden sind zusammen. Es ist passiert, während ich in England war. Aber Sarah hat’s mir schon gestanden.«


  Ich würde gerne protestieren, aber dann sehe ich, wie Susa und Christine mich anstarren. Nicht mehr abfällig und mitleidsvoll, sondern voller Respekt und Bewunderung. Alles ist anders seit diesem Satz. Ich bin jetzt nicht mehr die kleine Sarah, ich bin jetzt Sams Freundin, das tollste Mädchen an der Schule.


  »Jeden Tag schickt er SMS, mehrere natürlich«, lügt Carla weiter und wird nicht mal rot. »Manchmal ruft er sogar an.«


  Soll ich noch was sagen? Carla zurückpfeifen? Die ganze Geschichte ein bisschen kleiner machen? Doch ich glaube, es ist zu spät.


  »Sie wollten es noch geheim halten, Sam und Sarah. Aber irgendwie habt ihr’s ja mitgekriegt, oder?«, lächelt Carla.


  »Das fasse ich jetzt nicht«, knurrt Susa, aber ich sehe ihr an, dass sie es doch glaubt.


  »Es ist schon schwer, getrennt zu werden, wenn man so frisch verliebt ist. Aber das konnte Sam ja nicht wissen, als er den Flug nach Neuseeland gebucht hat«, plaudert Carla unverfroren weiter.


  Eigentlich sollte ich sagen: Stopp, zurück auf Anfang, stimmt alles nicht. Aber es klingt so schön, was Carla da behauptet, da kriege ich nur raus: »Wegen mir muss doch niemand seinen Urlaub absagen!«


  »So ist sie!«, freut sich Carla. »Verliebt und doch lässt sie Sam jede Freiheit, die er braucht.«


  Mir wird schlecht, je länger ich Carla zuhöre. Ich täusche Übelkeit vor, zahle und will gehen.


  »So ganz kann ich das nicht glauben«, höre ich Christine noch sagen.


  »Wenn du so einen guten Draht zu Sam hast, frag ihn selbst. Eine SMS nach Neuseeland kostet doch nicht die Welt«, flötet Carla und grinst mich an, als ich mich noch einmal umdrehe, um zu sehen, ob ich das alles nicht nur geträumt habe.


  


  Eine halbe Stunde später versuche ich es auf Carlas Handy.


  »Bist du verrückt?«, fauche ich Carla an, als sie abnimmt, doch Carla versteht meine Aufregung gar nicht.


  »Ich hab’s für dich getan«, sagt Carla. »Die beiden haben dich voll fertiggemacht. Der tolle Sam, auf den die kleine Sarah reingefallen ist.«


  »Das war auch schlimm für mich«, gebe ich zu.


  »Da muss man doch nur die Realität ein bisschen aufbauschen – und schon hört sie sich so an.«


  »Du hast gnadenlos gelogen!«, gebe ich zurück.


  »Hast du dich mit ihm getroffen? Habt ihr öfter was zusammen unternommen? Hat er seine Freunde versetzt, um mit dir zusammen zu sein?«


  Drei kleinlaute Ja von meiner Seite.


  »Na also, ihr seid so gut wie zusammen, da kann man’s auch gleich sagen.«


  »Ein Chatforum ist verschwiegen im Vergleich zu Susa.«


  »Hast du gesehen, wie dich die beiden beneidet und bewundert haben?«


  Das ist ein Totschlagargument. Natürlich habe ich es gesehen. Es hat mich gefreut.


  »Überhaupt«, säuselt Carla. »So richtig widersprochen hast du meiner Geschichte ja nicht.«


  Wie denn auch, sie hat mir ja selber gefallen. Einen Moment träume ich, die Geschichte wäre wirklich wahr.


  Dann holt mich Carla in die Realität zurück. »Morgen wissen alle, dass du mit Sam zusammen bist.«


  »Aber das bin ich doch gar nicht!«


  »Jetzt schon.«


  »Sam hat keine Ahnung.«


  »Stell dich nicht so an«, meint Carla. »Du bist in ihn verliebt und er ist besonders nett zu dir. Wenn er aus dem Urlaub kommt, weiß er wenigstens gleich, was Sache ist.«


  


  So weit kann ich noch gar nicht denken. Ich bin sauer auf Carla, obwohl ich weiß, dass sie mich nur vor Susa und Christine in Schutz nehmen wollte. Aber jetzt habe ich die ganze Lügengeschichte am Hals.


  »Was glaubst du, warum Susa so giftig war?«, fragt Carla mich. »Doch nur, weil sie selber was von Sam will und denkt, du hättest bessere Chancen bei ihm.«


  Susa auf mich eifersüchtig? Das würde zumindest erklären, warum sie so eklig zu mir war.


  »Tief in ihrem Inneren hat sie doch die ganze Zeit befürchtet, dass du mit Sam zusammen bist.«


  Ich überlege einen Moment. Bei Jenny war das ja ähnlich. Die Geschichte war harmlos, aber Jennys Fantasie machte ein Drama draus. Ich fühle mich gar nicht wohl in meiner Haut.


  Aber Carla lenkt mich ab. »Susa wäre gerne Sams Freundin – und Christine giftet mit, wenn Susa giftet.«


  »Es sind wirklich viele Mädchen in ihn verliebt«, sage ich und sehe vor meinem geistigen Auge wieder jede Chance schwinden, dass er sich ausgerechnet für mich entscheidet.


  »Aber du machst das Rennen. Jetzt auf alle Fälle. Ab sofort bist du offiziell Sams Freundin.«


  Klingt gut. Schade nur, dass Sam davon nichts weiß.
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    Gerüchteküche

  


  Die nächste Woche ist wundervoll und sonderbar gleichzeitig, auch ohne Sam. Egal, wohin ich gehe, ich treffe Mädchen, die mich voller Neid und Bewunderung ansehen. Susa hat ganze Arbeit geleistet, alle wissen nun, dass ich Sams Freundin bin.


  »Du spielst jetzt in der obersten Liga mit«, raunt mir Carla zu, als ich wieder einmal von zwei Mädchen aus der höheren Klasse gegrüßt werde, die mich bislang immer übersehen haben.


  »Das kann nicht gut gehen«, unke ich und trotzdem genieße ich es, so im Mittelpunkt zu stehen.


  Carla tut ihr Bestes, mich davon zu überzeugen, dass die Idee, Susa als Brieftaube mit einer falschen Neuigkeit rumzuschicken, einfach genial war.


  »Ständig beschwerst du dich, dass dich niemand so ganz ernst nimmt«, wirft sie mir vor. »Aber jetzt will jede mit dir tauschen! Du hast den Mann ihrer Träume.«


  »Ich hab ihn ja nicht.«


  »Sie denken das und sie sehen dich mit völlig anderen Augen.«


  Ja, das stimmt. Es tut mir gut. Endlich gehöre ich auch zu den Mädchen, deren Meinung gefragt ist. Die sich auskennen mit Jungs, die schon einen Freund haben, die schon geküsst haben. Wenigstens für diese Sommerferien kann ich eine von ihnen sein. Doch immer wieder kommt dieser ernüchternde Gedanke: Was ist, wenn Sam aus dem Urlaub zurückkommt?


  Carla sieht da kein Problem. »Du erzählst zwei Tage vorher allen, du hättest gerade per SMS Schluss gemacht.«


  Das klingt ganz einfach.


  


  Alle wissen, dass ich mit Sam zusammen bin. Manche wissen noch mehr. Carla hat aus einem kleinen Körnchen Wahrheit ein Pflänzchen gemacht, bei Susa und Christine war es schon ein halber Baum und jetzt ist es ein Wald.


  »Ich habe gehört, Sam wollte dich unbedingt mitnehmen nach Neuseeland, nur seine Eltern haben es nicht erlaubt«, erzählt mir Lara.


  »Ist es wahr, dass ihr schon seit mehr als einem Jahr zusammen seid und euch nur heimlich getroffen habt, weil deine Eltern dagegen sind?«, höre ich von Julia.


  »Ich habe euch schon vor Monaten im Kino gesehen!«, behauptet Anne und ich weiß genau, dass das nicht sein kann.


  »Ich habe gehört, dass Sam seinen Freunden erzählt hat, du wärest seine große Liebe.«


  Das wüsste ich aber. Denn dann hätte er das meinem Bruder erzählt und der wäre vermutlich vor Lachen verrückt geworden.


  


  Ich streite alles ab, aber das macht die Sache nur noch schlimmer. Die Gerüchte werden immer größer, allmählich kennen alle sie – außer meiner Mutter und darüber bin ich auch ganz froh. Die würde sich wundern über das Privatleben ihrer Tochter, wenn sie das alles hören könnte.


  Aber irgendetwas an diesen Geschichten gefällt mir. Denn es gibt dieses kleine Körnchen Wahrheit. Ich bin mit ihm Roller gefahren, ich war mit ihm Eis essen, er mag mich, das spüre ich jetzt viel deutlicher als in der Zeit, als er noch da war. Ich träume von Sam, ich merke mir Dinge, die ich ihm nach den Ferien erzählen möchte. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich auf mein Handy gucke, weil ich denke, er könnte mir doch eine SMS schicken. Aber er schickt keine.


  


  Es ist schon Ende August. Allmählich kommen die anderen aus dem Urlaub zurück. Es tut mir gar nicht leid, dass ich nicht wegfahren konnte. Ich habe den Sommer meines Lebens. Alle Mädchen beneiden mich, viele suchen meine Freundschaft. Manche gucken mich böse an. Ich weiß, sie sind neidisch. Aber sie nehmen mich endlich ernst. Ich gehöre dazu. Mich übersieht niemand mehr, auch wenn ich kleiner bin als die meisten.


  


  Es riecht schon ein bisschen nach Herbst, vielleicht liegt es daran, dass es seit Tagen regnet. Marc und Paul kommen vom Zelten zurück. Beinahe wären ihnen die Luftmatratzen davongeschwommen, erzählt Marc. Er kommt sich vor wie ein Held, er wollte ja nicht heim, behauptet er. Aber dann hat Pauls übervorsichtige Mutter eingegriffen und Paul musste nach Hause.


  Erst hat er sich noch gewehrt, ist einfach nicht ans Handy gegangen, aber dann ist Frau Ahrens mit ihrem Mann aufgetaucht, was Paul sehr peinlich war. Als Frau Ahrens die ganze Meute zum Pizzaessen einladen wollte, damit sie endlich das Experiment Zelten wie zur Zeit der Sintflut aufgäben, da war es um den Widerstand der meisten geschehen, sagt Marc. Jetzt sitzt er wieder zu Hause im Wohnzimmer, Jogginghose, T-Shirt, warme Socken, Glotze an, Saftflasche in der Hand.


  Natürlich erzähle ich meinem Bruder nicht, was ich in der letzten Zeit erlebt habe. Dass ich eine ganz andere bin als die, die er bisher gekannt hat. Von selbst merkt er das auch nicht. Blind und blöd, er kommt so zurück, wie er weggefahren ist.


  Aber Paul ist irgendwie anders. Seine Haare sind länger als früher, er geht nicht mehr zum Friseur, auch wenn ihn seine Mama hinschicken will. Ich könnte schwören, er ist ein paar Zentimeter gewachsen, er wirkt cooler. Paul kommt zwei Tage nach dem abgebrochenen Campingurlaub bei meinem Bruder vorbei. Er bringt ihm einen Schlafsack zurück, den Marc ihm geliehen hat.


  »Frisch gewaschen natürlich«, sagt er und grinst.


  »Hat sich deine Mutter wieder beruhigt?«, fragt Marc nach.


  Paul nickt. »Ich wäre ja nicht mit nach Hause gefahren, als sie auf dem Campingplatz aufgekreuzt ist«, sagt Paul. »Aber Tom und Jan verkaufen für eine Pizza sogar ihre Freunde.«


  »Es war okay, das Campen abzubrechen«, gesteht Marc. »Ich war schon ganz aufgeweicht vom dauernden Regen.«


  »Aber es war meine Mutter, die uns eingesammelt hat, nicht deine.«


  »Versteh ich, dass dich das nervt, Alter«, grinst Marc. »Würde mir auch so gehen, wenn meine Eltern da aufgekreuzt wären.«


  


  Inzwischen ist das Wetter wieder besser. Ich sitze auf der Terrasse und höre mit, was die Jungs da im Wohnzimmer bequatschen. Eigentlich wollte ich lesen, aber jetzt schließe ich die Augen und träume von Sam. Ich sehe uns zur Schule fahren, durch die Stadt schlendern. Wenn er zum Handball geht, dann erkläre ich allen: Wir wollen nicht dauernd zusammenkleben, wir brauchen beide unsere Freiheit. So steht das immer in den Zeitschriften und es klingt super souverän.


  


  Als ich aufstehe und durchs Wohnzimmer gehe, lächle ich Paul an, doch er lächelt nicht zurück. Irgendwie wirkt er, als wäre er beleidigt. Aber ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn in den letzten Wochen öfter gesehen. Bei Mädchen, die selbst gerne mit Sam zusammen wären. Ist Paul eifersüchtig? Weil ich ihm seinen Freund wegnehme? Oder weil sein Freund ihm …


  Stopp. Ich muss mich selber bremsen. Ich verrenne mich da in etwas. Anscheinend denke ich, dass mich jetzt alle Jungs toll finden. Weil ich angeblich die Freundin von Sam bin. Paul kennt mich seit hundert Jahren. Für den bin ich Marcs kleine Schwester. Und er ist für mich Carlas Bruder.


  


  Am nächsten Tag kommt Paul wieder bei uns vorbei.


  »Marc ist nicht da«, sage ich, als ich ihm die Tür aufmache. »Er muss was in der Stadt erledigen. Was es ist, das geht mich nichts an. Genau so hat er’s gesagt.«


  Paul grinst. »Typisch Marc.«


  Wir stehen uns gegenüber und sehen uns an. Paul ist tatsächlich gewachsen. Er ist deutlich größer als ich, die Haare hängen ihm in die Stirn, ein bisschen Flaum auf der Oberlippe. Na, wenn Paul es schafft, erwachsen zu werden, dann könnte es sogar bei mir noch klappen, denke ich.


  »Ich wollte nicht zu Marc, ich wollte zu dir«, sagt Paul.


  Ich bin so perplex, dass ich nicht mal mitkriege, wie er an mir vorbei ins Haus kommt. Gerade noch kann ich verhindern, dass Paul die Treppe hochgeht.


  »Lieber in den Garten«, sage ich schnell, denn ich will ihm auf keinen Fall mein Zimmer zeigen. An meiner Pinnwand hängt nämlich seit Kurzem ein Foto von Sam. Das habe ich aus der Zeitung ausgeschnitten. Okay, es sind einige Jungs drauf gewesen, auch Paul und Marc. Sie haben mit der Handballmannschaft irgendein Turnier gewonnen. Es war nicht leicht, das Zeitungsfoto zu vergrößern und dann Sam herauszuschneiden. Er ist kaum zu erkennen, so verschwommen ist das Bild. Aber ich weiß ja, dass er in Wirklichkeit viel hübscher ist.


  Ich hole Saft und zwei Gläser für uns und gehe mit Paul hinaus.


  »Du willst dich bestimmt erkundigen, wie es meinen Inlineskatern geht«, versuche ich einen Scherz. »Aber seit du sie geölt hast …«


  »Gefettet«, korrigiert mich Paul.


  »Also gut, ich bin seitdem nicht mehr dazu gekommen zu fahren. Aber bei der Heimfahrt habe ich schon gemerkt, dass sie jetzt gut laufen.«


  Paul lächelt bemüht und ich kriege das Gefühl, er hat ein Problem. Ich setze mein mitfühlendes Gesicht auf. »Was ist denn los?«


  Paul druckst noch einen Moment herum, er trinkt und spielt mit seinem Glas, um Zeit zu gewinnen. »Es geht um Sam.«


  Da bin ich aber baff. Damit habe ich nicht gerechnet, dass Paul mit mir über Sam reden will.


  »Jaaaaaaaa?«, sage ich möglichst gedehnt und will auf keinen Fall verraten, dass mir das Herz bis zum Hals klopft. Hat Paul eine Nachricht von Sam bekommen? Ist Sam krank? Mit dem Flugzeug abgestürzt? Kommt er nie wieder zurück, geht er jetzt in Neuseeland zur Schule?


  »Ich kenne Sam schon ziemlich lange und wir sind auch ganz gut befreundet«, eiert Paul herum und wird ganz rot im Gesicht.


  »Du bist nicht das erste Mädchen, mit dem Sam auf dem Roller fährt und Eis essen geht«, sagt er dann.


  Na, wenn das alles ist. Ich gebe mich so gelassen, wie ich nur kann.


  »Weiß ich, wollen ja alle. Gutmütig, wie er ist, nimmt er auch jede mit.«


  Ich denke dabei an Jenny. Paul lächelt traurig.


  »Ich weiß nicht, ob Sam gutmütig ist. Er mag es einfach, wenn ihn die Mädchen anhimmeln. Aber bisher hat er es nie ernst gemeint.«


  Jetzt muss ich doch schlucken.


  »Du denkst, er macht sich über mich lustig?«


  »Das weiß ich nicht. Aber bisher war es immer so. Eine Woche oder zwei flirten und dann die nächste.«


  Paul sieht weg. Er ist feige. Denn ich würde ihn jetzt gerne mit Blicken durchbohren.


  »Du denkst, von der kleinen, dummen Sarah will er auf keinen Fall etwas. Die ist nur da, um ihn zu bewundern.«


  »Das hab ich nicht gesagt! Hörst du mir denn gar nicht zu?« Paul klingt ganz verzweifelt. »Ich weiß doch nicht mal, ob wirklich irgendetwas zwischen euch war, aber nach dem, was ich so mitkriege, von Mädchen aus eurer Klasse …«


  Ach, die Gerüchteküche.


  Zwei Tage ist Paul vom Zelten zurück und schon hat er was mitgekriegt, aber offenbar nicht über Carla. Die hätte ihm ja hoffentlich gesagt, dass alles erfunden ist. Doch er glaubt den ganzen Mist. Er will mir Sam ausreden.


  »Er gibt dir das Gefühl, was Besonderes zu sein. Er sieht dich an, als würde er nur dich so anlächeln. Er nimmt dich auf dem Roller mit, bringt dich nach Hause oder holt dich dort ab. Angeblich versetzt er seine Freunde, nur um dich zu sehen. Er geht mit dir Eis essen, es ist immer der Eisbecher für zwei, die sich mögen.«


  »Aber wenn er das mit anderen gemacht hätte, das hätte ich doch mitgekriegt!«


  »Wer soll es dir erzählen?«, fragt Paul. »Viele Mädchen gehen in andere Schulen. Oder in höhere Klassen. Nicht jede gibt gleich zu, dass sie in Sam verliebt war und er nichts von ihr wollte. Aber frag Susa oder Lena …«


  Ich möchte das nicht mehr hören. Also nehme ich mein Glas und will reingehen. Aber Paul stellt sich mir in den Weg.


  »Keiner sagt dir was, Sarah«, krächzt er ganz leise. »Und ich tu’s auch nicht gern, denn eigentlich ist Sam mein Kumpel …«


  »Den du gerade verdammt schlecht machst!«


  »Weil du mir wichtig bist …«


  Ich schnaube verächtlich und gehe rein. Im Flur treffe ich Marc, der nach Hause kommt und sich an mir vorbei in die Küche drängeln will. Wahrscheinlich möchte er wieder den Kühlschrank plündern.


  »Paul sitzt auf der Terrasse«, sage ich nur kurz, dann gehe ich die Treppe rauf.


  »Hey Alter, alles okay?«, dröhnt mein Bruder.


  Pauls Antwort höre ich nicht mehr. Ist mir auch völlig egal. Er hat was dagegen, dass ich mit Sam zusammen bin. Das ist doch das Letzte!
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    Freunde in der Not

  


  Die nächsten Tage habe ich viel nachzudenken. Was ist los mit Paul? Weil du mir wichtig bist, das hat er als Begründung dafür gesagt, dass er so über seinen Freund redet. Bin ich ihm wichtig, weil wir uns ewig kennen, ich die beste Freundin seiner Schwester bin oder er ein Kumpel meines Bruders ist? Oder ist da sonst noch was?


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis, ich fange immer wieder von vorne an, aber ich komme zu keinem Ergebnis. Ich möchte mit jemandem über Paul reden. Und über Sam. Aber mit wem? Mit Carla? Ich weiß nicht recht. Es würde Paul bestimmt nicht gefallen, wenn ich seiner Schwester von unserem Gespräch erzähle. Wer ist überhaupt da, jetzt in den Ferien? Susa und Christine. Na, auf deren Rat kann ich verzichten.


  Ich versuche mich zu erinnern. Mit wem habe ich Sam im letzten Jahr gesehen? Ist er nicht ein paar Mal mit Lena aus der neunten Klasse unterwegs gewesen? Hat er nicht auch Susa öfter auf seinem Roller mitgenommen? War sie deshalb so sauer, als Carla ihr die Lüge von Sam und mir auftischte? Hat nicht Marc oft gesagt, dass Sam keine Zeit hat, weil er wieder was anderes vorhat?


  Eigentlich war ja nichts zwischen Sam und mir. Er hat mich mit einem Ball angeschossen, nach Hause gebracht, zum Eis eingeladen, mit dem Roller mitgenommen. Ich habe ihn angehimmelt.


  Aber er hat keine einzige SMS aus Neuseeland geschickt. Marc hat eine Ansichtskarte bekommen, ich nicht. Kein Gruß, kein Wort.


  


  Ich gehe durch die Stadt. Manchmal treffe ich ein Mädchen aus einer anderen Klasse, wir nicken uns zu, reden ein paar Sätze. Manchmal fragt eine nach Sam. Alle denken, ich sei seine Freundin.


  


  Letzten Endes lande ich dann doch bei Carla. Wir waren gar nicht verabredet, aber sie wundert sich kein bisschen, als ich vor der Tür stehe.


  »Hallo«, sagt sie. »Du bist früh, aber schön, dass du schon da bist. Dann können wir quatschen, bevor die anderen beiden kommen.«


  Ich sehe sie verwundert an. Welche anderen beiden?


  Carla lacht, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Denkst du, ich rede von Marc und Paul? Genau so guckst du nämlich jetzt. Als wolltest du sagen: Die beiden? Bloß nicht!«


  »Wer kommt denn?«, frage ich ganz blöd, weil ich wirklich nicht weiß, von wem sie redet.


  Carla stutzt einen Moment, sieht mich prüfend an, als wollte sie wirklich sichergehen, dass ich keinen Witz mache. »Haben Jenny und Lili dich nicht angerufen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Sie sind seit gestern wieder aus Portugal zurück«, erzählt Carla. »Jenny ist natürlich gleich herübergekommen und hat mir schon ein bisschen erzählt.«


  Carla grinst bei diesen Worten von einem Ohr zum anderen.


  »Gibt es einen, der besser küsst als Enrico?«, frage ich spöttisch.


  »Einer? Dutzende!« Carla beginnt zu kichern.


  »Unglaublich! Sie haben sich alle sofort in Jenny verliebt?«


  »Nein, einer auch in Lili.«


  »Das ist gut, dann war Lili nicht so allein.«


  Wir lachen beide lauthals los und sind sicher, dass wir heute noch ein paar Mal die Möglichkeit haben, unsere Technik im Synchron-Augenverdrehen zu trainieren.


  »Ich verstehe nur nicht, warum Jenny dir nicht Bescheid gesagt hat«, murmelt Carla, als wir endlich genug gelacht haben.


  »Wollte sie das denn?«


  »Wir wollten uns alle bei mir treffen und ausgiebig reden – nicht nur über Portugal«, sagt Carla und sieht vor allem bei ihrem Nachsatz sehr bedeutungsvoll drein.


  »Vielleicht will sie mich nicht dabeihaben«, vermute ich.


  »Quatsch, sie hat einfach nur vergessen, dich anzurufen«, meint Carla und ich glaube ihr das auch noch.


  


  Als Jenny kommt und mich sieht, ist sie ziemlich überrascht. Eine freudige Überraschung ist es aber nicht. Wir sitzen auf der Terrasse, ein bisschen verkrampft und oft schweigend, obwohl es doch so viel zu erzählen gäbe. Endlich kommt auch Lili, aber die Stimmung wird nicht entspannter, denn auch Lili mustert mich kühl, umarmt aber Carla, als hätte sie sie im Urlaub entsetzlich vermisst, und gibt Jenny Küsschen auf die Wange, eins rechts, eins links. Nicht dass es mir etwas ausmacht, bei dieser Begrüßungszeremonie leer auszugehen, aber komisch ist es schon. Noch ahne ich nicht, was auf mich zukommt.


  Carla serviert Tee und Kekse, wir setzen uns an den Tisch, Lili packt die Urlaubsfotos aus.


  »Erst einmal die allerwichtigste Frage«, beginne ich gut gelaunt, denn ich will, dass diese Spannung aufhört, die in der Luft hängt. »Wer hat wen geküsst?«


  »Das würden wir gerne von dir wissen«, sagt Lili spitz.


  Ich sehe sie verwundert an. »Ihr beide wart doch im Urlaub! Ihr müsst jede Menge erlebt haben. Ich habe nur hier herumgesessen, erst war mir total langweilig …«


  »Da haben wir aber was ganz anderes gehört«, unterbricht mich Jenny.


  Ich sehe fragend zu Carla und die schüttelt den Kopf. Das soll wohl bedeuten: Von mir wissen sie gar nichts.


  »Ich war gestern in der Stadt«, erzählt Lili. »Da habe ich Susa getroffen.«


  Allmählich ahne ich, was jetzt kommt.


  »Nachher hat Lili mich angerufen«, ergänzt Jenny. »Und wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was Susa da erzählt …«


  Mir wird ganz mulmig. Ich dachte, wir reden endlich mal über was anderes als mein angebliches Privatleben.


  »Du musst dich ja ganz übel an Sam rangeschmissen haben«, nimmt Jenny den Faden wieder auf.


  »Alle reden darüber, dass ihr zusammen seid«, ergänzt Lili.


  »Er hat dir vor der Abreise einen Ring geschenkt.«


  »Er ruft dich jeden Tag an.«


  »Das ist doch alles gar nicht wahr«, schreie ich. »Blöde Gerüchte.«


  »An jedem Gerücht ist was dran«, sagt Jenny.


  »Du hast die Clique verraten«, behauptet Lili. »Außerdem ist es gemein Jenny gegenüber, weil du weißt, dass sie Sam auch mag.«


  Jenny wird rot und sieht zu Boden. Aber sie sagt nichts.


  Ich sehe Hilfe suchend zu Carla.


  »Okay, jetzt erzählen wir euch, wie es wirklich war«, sagt sie.


  


  Jenny und Lili starren uns fassungslos an, als wir mit unserer Geschichte fertig sind. Carlas Schwindelei, Susas Reaktion. Wie das Gerücht immer größer wurde und alle von meiner Liebe zu Sam redeten.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sage ich. »In ein paar Tagen kommt Sam zurück. Alle werden ihm erzählen, dass er mit mir zusammen ist, und er wird sich kaputtlachen.«


  »Das kann gut sein«, sagt Jenny – und es klingt mitleidslos.


  »So ganz unschuldig bist du daran aber nicht«, legt Lili nach.


  Carla sieht die beiden verärgert an. »Jetzt hört doch endlich auf, an Sarah rumzunörgeln. Sie hat sich ein paar Mal mit Sam getroffen, okay. Das ist nicht verboten. Machen andere ja auch ganz gern.«


  Dabei sieht Carla zu Jenny. Die weicht ihrem Blick lieber aus.


  »Aber dass sie allen vorlügt, sie und Sam …«, hält Lili dagegen.


  »Bist du taub?«, fährt Carla sie an. »Das war ich. Es war allein meine Idee. Susa und Christine haben sich so bescheuert benommen, da dachte ich, wir geben ihnen ein bisschen was zum Nachdenken mit in die Ferien. Ich habe doch nicht geahnt, dass sie das überhaupt glauben, dann noch so aufbauschen und herumtratschen.«


  »Aber es hat dir doch auch gefallen«, wirft Lili mir vor.


  »Klar war das erst lustig«, gebe ich zu.


  »Dann bin ich mal gespannt, wie lustig Sam das findet, wenn er wieder da ist«, sagt Jenny hämisch.


  Carla mischt sich ein: »Wir sollten besser darüber nachdenken, wie wir Sarah helfen können, aus der Geschichte wieder heil herauszukommen.«


  Jenny verschränkt die Arme und macht ein verschlossenes Gesicht. »Ich wüsste nicht, warum ich ihr helfen sollte.«


  Lili macht gleich mit: »Ich auch nicht.«


  Carla schüttelt fassungslos den Kopf. »So was nennt ihr Clique? Wer euch als Freundinnen hat, der braucht echt keine Feinde.«


  Doch Jenny und Lili lassen sich nicht erweichen.


  »Sie hätte sich ja auch nicht so an Sam ranschmeißen müssen.«


  »Der wird sauer sein, wenn er hört, dass du dich als seine Freundin aufspielst.«


  »Alle werden erfahren, dass das nur erfunden ist.«


  Jenny und Lili übertreffen sich darin, mir ein Horrorszenario auszumalen.


  »Was soll ich bloß tun?«, frage ich und kämpfe mit den Tränen.


  Aber Carla zuckt nur die Schultern. »Eine richtig gute Idee habe ich jetzt auch nicht parat.«


  »Super, erst brockst du mir die Sache ein und jetzt das!«, platzt es aus mir heraus. Die Panik und die Angst machen mich ungerecht gegenüber Carla.


  Jenny und Lili genießen die Szene. Ich habe bestimmt einen roten Kopf vor Wut, meistens sagen sie dann Streichhölzchen zu mir.


  »Reg dich ab«, kontert Carla. »Du warst doch stolz darauf, dass dich alle für Sams Freundin gehalten haben.«


  Stimmt. Will ich aber jetzt nicht hören. »Wenn er das alles mitkriegt …«


  »Jetzt mach kein Drama draus«, sagt Carla verärgert. »Vielleicht lacht er nur und alles ist okay.«


  Prima Lösung! Ich erzähle ihm alles und er lacht sich über mich kaputt.


  »Sag uns, wenn du’s Sam gestehst«, säuselt Jenny.


  »Wir wären gerne dabei«, ergänzt Lili und beide lachen.


  Ich springe auf. »Ihr seid fies!«, schreie ich wütend und enttäuscht, laufe zum Gartentor und will abhauen.


  Carla kommt hinterher.


  »Nimm’s locker«, rät sie mir. »Es war ein Witz, er hat gut funktioniert und jetzt ist er eben zu Ende.«


  Wenn das ein Witz ist – warum lache ich nicht, sondern habe Tränen in den Augen?


  


  Carla, Jenny und Lili kriegen nicht mehr mit, wie ich losheule. Aber Paul, der die Straße entlangkommt. Er sieht mich komisch von der Seite an, er merkt, dass etwas nicht stimmt. »Hallo, Sarah. Alles okay?«


  »Brmpfdm.« Es soll klar heißen, ist aber leider unverständlich und bewirkt auch genau das Gegenteil.


  »Ist was passiert?«


  »Lass mich in Ruhe!«


  Ich will ihn loswerden. Bestimmt freut er sich, dass es mir schlecht geht. Denn ich war so gemein zu Paul, als wir über Sam geredet haben. Was macht er? Steht da vor mir, sieht mich freundlich an, da kann ich nicht anders, als erst recht loszuheulen.


  Paul zieht ein Taschentuch heraus und reicht es mir.


  »Danke«, sage ich und wische mir die Tränen weg.


  »Warst du bei Carla?«, fragt er und ich nicke.


  »Manchmal ist sie eine ziemliche Zicke«, sagt er. Endlich mal jemand, der mich versteht. Dabei hätte Paul allen Grund, mich bescheuert zu finden. Tut er aber nicht. Ich glaube, er ist der einzige Junge, in dessen Gegenwart ich weinen kann, ohne dass es mir peinlich ist. Ist das jetzt ein gutes Zeichen oder ein schlechtes?


  


  Paul und ich gehen hinunter zum Fluss. Wir setzen uns ans Ufer, halten die Füße ins Wasser, sehen ans andere Ufer hinüber und reden. Ich bin froh, dass wir so nebeneinandersitzen und nicht gegenüber, ich mag ihm nicht in die Augen schauen, es redet sich leichter, wenn er mich nicht beobachtet.


  Paul hört sich meine Geschichte ruhig an. Dass ich Angst habe vor Sams Rückkehr, dass ich gehofft hatte, die Clique würde mir helfen, das Gerücht aus der Welt zu schaffen, dass mich die Mädels aber im Stich lassen und mir den Reinfall gönnen.


  »Was ist eigentlich so toll an Sam?«, will Paul wissen. Dann hebt er einen flachen Kiesel auf und wirft ihn. Drei Mal tanzt der Kieselstein über das Wasser, bevor er versinkt.


  Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Was will Paul wissen? Ist er vielleicht beleidigt, wenn ich erzähle, dass Sam einfach gut aussieht und total süß ist …


  »Fast alle Mädchen flirten ihn an, also muss doch irgendetwas an ihm sein, was andere nicht haben.«


  Ich kann sehr gut heraushören, was Paul meint. Was ich nicht habe – darauf will er eine Antwort.


  »So genau weiß ich auch nicht, warum Sam besser ankommt als andere Jungs«, gestehe ich. »Umgekehrt habe ich ja auch keine Ahnung, warum zum Beispiel so viele Jungs Lena anschmachten. Was ist denn an Lena so Besonderes?« Wenn du auf eine Frage keine Antwort weißt – Gegenfrage. Ein alter Trick, aber dieses Mal klappt es nicht.


  »Ich finde nichts an ihr«, brummt Paul. »Sie tut immer so, als wäre sie die allerwichtigste Person auf der Welt, aber das ist nur Show.«


  »Aber sie ist doch so hübsch.«


  »Auch nicht hübscher als andere.«


  Wieder wirft Paul einen Kiesel. Er hüpft nur zwei Mal, versinkt. Ich versuche es auch. Meiner hüpft vier Mal. Ich bin stolz auf mich, strahle Paul an. »Hast du das gesehen?«


  Paul lächelt, aber er sieht nicht sehr froh dabei aus.


  Eine Weile sitzen wir schweigend da.


  »Ich war ganz schön wütend auf dich, weil du schlecht über Sam geredet hast«, gestehe ich.


  »Du denkst, über einen Freund darf man nicht so reden«, murmelt Paul.


  »Wenn Carla das täte, ich wäre stinksauer«, sage ich ihm.


  »Aber dass sie dich jetzt hängen lässt, das findest du okay?«, fragt Paul nach. So was nennt man eine rhetorische Frage. Antwort sonnenklar, daher überflüssig.


  »In Sam sind viele Mädchen verliebt und er hat es noch mit keiner ernst gemeint – nur das wollte ich dir sagen, um dich zu warnen.«


  »Was mache ich nur, wenn Sam zurückkommt und die Geschichte hört?«, frage ich.


  »Sei ehrlich. Erzähl ihm alles«, sagt Paul und das klingt sehr hart.


  »Bist du denn immer ganz ehrlich?«, frage ich Paul und der wird ganz verlegen. »Sagst du immer genau das, was du denkst und fühlst?«, bohre ich nach.


  »Das schafft doch keiner«, brummt er nach einer Weile.


  »Wenn du selber weißt, wie schwer das ist, warum verlangst du es dann von mir?«, frage ich ihn.


  Darauf weiß Paul keine Antwort. Es beginnt leise zu regnen. Ich stehe auf und lächle, so gut ich kann.


  »Danke fürs Reden«, sage ich. »Und fürs Taschentuch. Du bist echt ein guter Kumpel.«


  Es war als Kompliment gedacht, aber Pauls Lächeln wirkt nicht wirklich locker.
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    Böses Ende ganz nah

  


  Noch drei Tage bis zum ersten Schultag. Sam ist noch nicht zurück, Cibel auch nicht. Bei Carla, Jenny und Lili habe ich mich nicht mehr gemeldet – sie sich allerdings auch nicht bei mir. Ich finde, sie sollten sich bei mir entschuldigen. Wahrscheinlich denken sie, von meiner Seite wären ein paar nette Worte fällig. Können sie lange drauf warten. Dabei hätte ich jetzt gerne gute Freundinnen. Aber es muss auch so gehen. Im Film sind Helden immer einsam, nun eben auch ich.


  


  Schon drei Nächte hintereinander habe ich denselben Albtraum. Erster Tag nach den Ferien, ich stehe auf dem Schulhof. Sam kommt mit seinem Roller. Alle sehen zu und fragen sich: Was wird er tun? Das frage ich mich auch. Und ich habe Angst. Zu Recht. Denn das, was kommt, ist entsetzlich.


  Sam lacht über mich. Habe ich wirklich gedacht, er sei in mich verliebt? Er hat mich mal mitgenommen mit dem Roller, aber das hat doch nichts zu bedeuten! Alle stimmen in sein Gelächter mit ein. Ich suche den Blick meiner Freundinnen. Aber Carla, Jenny und Lili lachen mit den anderen mit.


  An dieser Stelle wache ich aus meinem Traum auf. Es ist mitten in der Nacht. Ich probiere einen Trick, den ich in unserer Fernsehzeitschrift auf der Psycho-Seite gelesen habe. Augen zu, noch mal rein in die Szene, die man geträumt hat. Und sich ein anderes Ende ausdenken. Ich versuche also, ein Happy End zu träumen. Sam bringt mir ein Geschenk aus Neuseeland mit, umarmt mich und geht Hand in Hand mit mir ins Schulhaus.


  Ich mache die Augen wieder auf. Nutzt nichts. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, mein Albtraum war näher an der Realität als mein Wunschtraum.


  


  Zwei Tage vor Beginn des neuen Schuljahres dann endlich ein Lichtblick. Cibel steht vor meiner Tür, sie ist zurück aus der Türkei, lächelt mich an.


  »Hallo, Sarah, darf ich reinkommen?«


  »Toll, dass du wieder da bist!«, freue ich mich und umarme sie spontan.


  Cibel lacht, so viel Begeisterung ist sie von mir gar nicht gewöhnt. »Was ist denn mit dir los?«


  Dann sieht sie mich besorgt an – und ich merke: Sie ist schon informiert.


  »Wer hat dich angerufen?«, frage ich.


  »Ich habe alle angerufen«, erzählt sie.


  »Außer mich«, stelle ich nüchtern fest.


  »Nachdem ich mit Carla, Jenny und Lili geredet hatte, dachte ich, es ist besser, wenn ich gleich vorbeikomme – und du mir die ganze Geschichte aus deiner Sicht erzählst.«


  Ich bin so froh, dass ich das alles noch einmal erzählen darf. Ich denke sowieso an nichts anderes. Als ob ich in einer Dauerschleife wäre. Mein Papa hört manchmal noch seine alten Schallplatten von früher. Wenn eine dieser Platten eine Macke hat, springt die Nadel des Plattenspielers zurück und man hört die letzten paar Töne ewig wieder, bis einer hingeht und den Tonarm anstupst. So eine Macke habe ich auch.


  »Was vor den Ferien passiert ist, das weißt du ja«, sage ich.


  »Du und Jenny, ihr habt wegen diesem Sam gestritten und euch benommen wie die letzten Zicken.«


  So fasst Cibel die Geschichte zusammen. Das sehe ich ganz anders.


  »Nur Jenny war zickig. Sie wollte mir Sam wegnehmen.«


  »Gehört er dir denn?«


  Ich wünschte, er gehörte zu mir. Aber das ist natürlich nicht so.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter mit Cibel über Sam und die Clique reden will. Sie ist so kritisch. Ich hatte gehofft, sie würde mir recht geben.


  »Willst du nicht von deinem Urlaub in der Türkei erzählen?«


  Cibel durchschaut mich. »Lenk nicht ab!«, lacht sie. »Jetzt reden wir erst mal über dich. Aber solltest du sehr, sehr neugierig sein: Es war ganz toll dort, ich habe Freundinnen und Verwandte getroffen, ich hatte viel Spaß, wir waren in Ankara und dann am Meer, da haben Verwandte von mir ein Haus. Aber ich habe keinen Jungen geküsst.«


  »Ich auch nicht«, sage ich kleinlaut.


  »Nicht einmal Sam?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Also ist gar nichts dran an der ganzen Sache?«


  Wieder schüttle ich den Kopf.


  »Nicht mal so viel, wie Jenny vermutet?«


  »Wir waren Eis essen«, sage ich und Cibel lacht: »Du gibst wenigstens zu, dass gar nichts war.«


  Jetzt lachen wir beide.


  Cibel hört sich meine Geschichte bis zum Ende an, bis zu dem Streit mit Carla, Jenny und Lili.


  »Euch kann man wirklich nicht mal ein paar Wochen allein lassen«, grinst sie, aber ich kann nicht darüber lachen. Es klingt ein bisschen nach meiner Mutter, wenn Marc und ich Krach haben.


  Da gebe ich mir einen Ruck und erzähle Cibel auch noch meinen Albtraum vom ersten Schultag.


  »Ich würde versuchen, vorher mit ihm zu reden«, sagt Cibel. »Ihm klipp und klar sagen, was passiert ist, und ihn fragen, wie ihr jetzt aus der Geschichte am besten herauskommt.«


  »Und wenn ich ihn vor Schulbeginn nicht erwische?«


  »Dann ruf ihn an, schreib ihm eine SMS, eine Mail, irgendwas, damit er nicht völlig ahnungslos ist am ersten Tag.«


  »Carla meint, ich soll überall herumerzählen, ich hätte per SMS mit Sam Schluss gemacht.«


  »Warum tust du’s nicht?«


  Mein Grinsen fällt etwas schief aus. »Ich schaff’s nicht.«


  »Macht nichts«, sagt Cibel. »Die anderen Mädchen würden dir’s sowieso nicht glauben, da bin ich mir sicher.«


  Das ist ja mal ein blöder Trost. Genauso blöd wie der von Carla, ich solle die Sache lockerer sehen.


  »Paul denkt auch, ich sollte Sam die Wahrheit sagen«, murmle ich.


  »Dann sind wir ja schon zwei«, lächelt Cibel.


  »Ihr habt echt keine Ahnung, wie schwer das ist.«


  »Du magst Sam wirklich, oder?«


  Ich werde rot, aber das sieht man nicht, denn mein Zimmer ist nicht besonders hell. Zum ersten Mal in meinem Leben finde ich, dass das ein Vorteil ist.


  


  Eine Weile sind wir beide still. Ich höre schwere Schritte draußen. Nein, es ist nicht Tyrannosaurus Rex, es ist mein Bruder. Er stapft durch den Flur, schlägt kurz mit der Faust an meine Tür und reißt sie auf. »Sarahlein …«, sagt er nur, da sieht er Cibel da sitzen. Plötzlich geht mit dem Neandertaler eine bemerkenswerte Veränderung vor sich. Er lächelt freundlich, seine Stimme wird weicher und leiser. »Hallo, Cibel«, flötet er. »Wieder da?«


  »Hi Marc«, sagt Cibel und lächelt. Ich glaube, die beiden proben für eine neue Aufführung von Die Schöne und das Biest. Wer welche Rolle spielt, ist ja wohl klar.


  Gerade noch kann Marc mir sagen, warum er eigentlich geklopft hat. Er geht nur kurz was besorgen, wenn Paul kommt, soll ich ihn bitte reinlassen.


  Mach ich doch glatt.


  Mit einem charmanten Lächeln oder vielmehr dem, was er dafür hält, verabschiedet sich Marc von Cibel.


  »Dann bis bald. Ciao.«


  Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder so nett sein kann.


  


  Cibel muss nach Hause. Vorher gibt sie mir noch ein Halstuch, das sie mir aus der Türkei mitgebracht hat.


  »Ich kann dir nicht helfen, Sarah«, sagt sie. »Rede mit Sam. Wenn er so nett ist, wie du denkst, dann hilft er dir auch, dass die Sache gut zu Ende geht.«


  Als Cibel gegangen ist, muss ich darüber nachdenken. Ich bin mir nicht sicher, ob Sam wirklich so toll ist, mir aus der Geschichte rauszuhelfen. Bei Paul wäre ich mir absolut sicher. Warum gibt es keine Mischung aus Paul und Sam?


  


  Als Paul kommt, ist Marc noch längst nicht da. Ich lasse ihn herein, wir setzen uns in den Garten und warten gemeinsam. Erst mal schweigen wir uns an. Nach unserem Gespräch am Fluss sind wir beide ziemlich komisch drauf.


  »Gerade eben war Cibel da«, sage ich. »Sie denkt auch, ich sollte Sam die Wahrheit sagen.«


  Paul nickt. Er fühlt sich bestätigt.


  »Dann gehe ich morgen einfach zu ihm«, behaupte ich todesmutig.


  »Keine Chance. Er kommt erst spätabends aus Neuseeland zurück – ganz knapp zum Schulbeginn.«


  Ich gebe noch nicht auf: »Ich rufe ihn an.«


  »Ganz schön mutig, findest du nicht?«


  Danke, Paul. Das habe ich jetzt gerade noch gebraucht.


  »Egal«, murmle ich. »Ich hätte mich sowieso nicht getraut.«


  Ich muss ziemlich verzweifelt aussehen.


  »Wenn es dir hilft, ruf ich ihn an«, schlägt Paul vor.


  Ich würde Paul jetzt gerne sagen, dass er der tollste Kumpel auf der Welt ist. Aber das Wort Kumpel trifft’s nicht ganz. Deshalb umarme ich ihn einfach spontan, sage Danke und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Komisch, bei Paul kann ich das. Bei Sam hätte ich mich das nie getraut.


  Pauls Begeisterung hält sich in Grenzen. Na gut, in Zukunft haue ich ihn auf die Schulter, wie das mein Bruder immer mit seinen Freunden macht.
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    Showdown im Pausenhof

  


  Es ist der erste Schultag nach den großen Ferien. Ich stehe um halb sechs Uhr auf. Nicht weil ich mich schminken oder sonst wie schön machen will wie vor den Ferien, als Sam mich mit dem Roller abgeholt hat. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich habe Angst. Angst vor der Begegnung mit Sam und mit den anderen.


  Ich schlurfe ins Bad und sehe in den Spiegel. Ja, ich sehe so aus, wie ich mich fühle. Grauenhaft. Passend zum Tag. Sam wird mich gar nicht wiedererkennen. Nie war ich so hässlich wie heute.


  Ob Paul mit Sam geredet hat? Und wenn ja, was hat Sam gesagt? Manche Menschen träumen die Zukunft. Ich hoffe, diese Begabung habe ich nicht. Denn wenn meine Albträume heute Wirklichkeit werden, dann möchte ich diesen Tag im Kalender überspringen.


  Ich höre schon das Lachen von Jenny und Lili, wenn Sam mich bloßstellt. Jetzt lacht jemand besonders schrill! Aber nein, niemand lacht, es ist auch noch niemand wach außer mir. Es ist mein Handy. Bestimmt eine SMS. Ich schöpfe Hoffnung. Paul! Alles ist gut, könnte er schreiben. Oder Sam! Wir sehen uns gleich. Ich suche nach meinem Handy. Es steckt in der Tasche der Hose, die ich gestern anhatte. Warum ist das Teil immer da, wo man es nicht vermutet?


  Ich sehe aufs Display. Hole dich ab steht da. Aber nicht Paul oder Sam holen mich ab, sondern Cibel. Erst bin ich enttäuscht. Dann schäme ich mich dafür, enttäuscht zu sein. Ich sollte froh sein, dass überhaupt jemand den Weg heute mit mir geht.


  Ich schreibe ein Danke, bis gleich zurück, dann gehe ich hinunter in die Küche. Heiße Milch mit Honig, das soll beruhigen. Oder macht es nur müde? Egal. Ich decke den Tisch. Was soll ich sonst tun? Wenn ich schon nicht mehr schlafen kann, dann mache ich mich wenigstens nützlich. Mama wird froh sein.


  Aber Papa kommt als Erster die Treppe runter. Er sieht mich an der Kaffeemaschine hantieren und lächelt. »Gute Vorsätze fürs neue Schuljahr?«


  »Ich konnte nicht mehr schlafen.«


  »Vor lauter Vorfreude?«


  Haha, wenn Eltern komisch sein wollen.


  


  Warum meldet sich Paul nicht? Er muss mir doch sagen, was mich erwartet, wenn ich zur Schule gehe! Aber nichts.


  Ich sitze am Frühstückstisch und kriege keinen Bissen runter. Ich werfe eine Tasse hinunter und schreie vor Schreck. Marc empfiehlt eine Einweisung in die Nervenklinik. Ich will meine Serviette nach ihm werfen, aber sie landet in der Butter. Meine Mutter schimpft, Marc lacht hämisch, ich stehe einfach auf und gehe.


  Mal will ich Paul eine SMS schreiben, dann doch wieder nicht, mal finde ich’s ganz vernünftig, dann wieder aufdringlich und doof, doch ich habe so viel Angst vor der Begegnung mit Sam, dass ich es nicht mehr aushalte. Beim Zähneputzen schicke ich endlich eine SMS an Paul: Hast du Sam erreicht?


  Er spielt mit, schreibt Paul zurück.


  Was immer das heißt, ich bin beruhigt.


  Am liebsten würde ich Paul natürlich noch anrufen, aber dann bezwinge ich doch meine Neugier. Er hat mit Sam gesprochen, der spielt irgendetwas mit, vermutlich, dass er mein Freund ist – alles andere muss ich abwarten. Ich will Paul nicht nerven. Im Moment ist er sowieso einer der wenigen, die zu mir halten.


  


  Ich sehe Cibel draußen mit dem Rad vorfahren. Sie ist sehr pünktlich. »Vielleicht können wir schon in den Klassenraum, bevor Sam kommt«, meint sie.


  Ich halte das für keine so gute Idee. »Irgendwann muss ich ihm ja über den Weg laufen …«


  »Aber es muss doch nicht unbedingt um halb acht Uhr morgens sein«, meint Cibel und lacht. »Es reicht doch, wenn ihr euch nach der Schule trefft. Das kriegen dann vielleicht nicht alle mit.«


  Wieder kommen diese grässlichen Bilder vor meine Augen. Ein Albtraum im wachen Zustand ist noch schlimmer als im Schlafen.


  »Ich habe gestern Lili getroffen«, erzählt Cibel unterwegs.


  »Gib’s zu, sie wollte unbedingt über den Portugal-Urlaub reden.«


  »Das auch. Denn da war’s anscheinend wirklich schön und sie hat sich prima mit Jenny verstanden.«


  Muss mich das jetzt interessieren? Oder sogar freuen? Doch Cibel redet einfach weiter.


  »Aber seit sie zurück sind, hat Jenny überhaupt keine Zeit mehr für Lili, weil sie andauernd mit Carla abhängt.«


  Ich verstehe. »Weil Carla nicht mehr mit mir abhängt.«


  »Lili ist ziemlich enttäuscht.«


  »Und will jetzt deine beste Freundin sein.«


  Cibel zögert einen Moment, dann nickt sie. Ich fahre über einen Stein, merke, dass mein Reifen fast wieder platt ist. Es nervt mich. Wir steigen ab und schieben. Ärgerlich kicke ich den Stein weg, der fällt einer vorübergehenden Frau vor die Füße, die guckt mich böse an. Das kann kein guter Tag werden, schon Kleinigkeiten geraten zu Problemen. Mein schiefes Lächeln kann sie nicht beruhigen. Sie schüttelt den Kopf, als wollte sie gleich über die Jugend von heute schimpfen, dann geht sie weiter.


  »Was sagt denn Lili dazu, dass du mich heute abholst?«


  »Es wäre ihr lieber, ich würde sie abholen.«


  »Lili will deine beste Freundin sein und du enttäuschst sie gleich?«


  Cibel sieht mich offen an. »Manchmal verstehe ich euch wirklich nicht«, sagt sie genervt. »Angeblich sind wir eine Clique und halten zusammen. Aber kaum hat eine ein Problem so wie du, steht sie allein da.«


  »Fast allein«, sage ich kleinlaut.


  »Dann gibt es angeblich auch noch eine beste Freundin, aber die kann man wechseln wie ein T-Shirt. Heute Sarah, morgen Jenny. Heute Lili, morgen Carla.«


  Cibel hat recht. Wir sind nicht besonders verlässlich.


  »Manchmal bin ich froh, dass ich nicht so eng mit jemandem bin, dann muss ich mir auch nicht von einer angeblich besten Freundin vorschreiben lassen, was ich zu tun und zu lassen habe«, sagt sie.


  Cibel ist fast zu klug für uns, finde ich. In dem Moment finde ich sie auch noch besonders nett. Und cool. Weil sie nicht so ist wie alle anderen.


  »Auf jeden Fall lasse ich mir von niemandem sagen, wen ich anrufe, mit wem ich mich treffe, wen ich vor der Schule zu Hause abhole und was ich unternehme.«


  Punkt. Cibel hat gesprochen. Wir biegen in den Schulhof ein.


  


  Genau wie in meinem Albtraum stehen Grüppchen zusammen und alle reden durcheinander. Okay, das ist nun keine so große Überraschung. Das ist immer so nach den Ferien. Das Schulhaus ist noch verschlossen, aber alle sind früh gekommen, denn wenn es losgeht, will jeder als Erster im Klassenzimmer sein, damit er bloß nicht in der ersten Reihe sitzen muss, sondern sich weiter hinten einen Platz sichern kann.


  Mit den Augen suche ich nach Sam. Er ist noch nicht da. Paul ist auch noch nicht da. Die meisten anderen Schülerinnen und Schüler unterhalten sich ganz normal weiter. Nein, es gibt kein großes Schweigen und sie starren auch nicht alle auf mich. So wichtig bin ich nun auch wieder nicht. Darüber bin ich im Moment ganz froh.


  Cibel geht mit mir zu den Mädchen und Jungs meiner Klasse. Da wird die Situation schon anders. Die meisten hören auf zu reden. Sie mustern mich schweigend.


  »Hat Sam dich nicht mit dem Roller abgeholt?«, fragt Susa und in meinen Ohren klingt es hämisch.


  »Warum sollte er?«, fragt Jenny und fügt triumphierend hinzu: »Sie sind doch gar kein Paar – und gleich werden es alle endlich merken.«


  Carla steht dabei, sie sagt nichts, sie weicht meinem Blick aus. Meine angeblich beste Freundin, im Moment ganz feige. Auch Lili ist da, sie sieht Cibel vorwurfsvoll an und versucht, sich an Jenny heranzuspielen, aber die nimmt Carlas Arm.


  »Ich bin mal gespannt, was Sam macht, wenn er mitkriegt, was du hier für eine Show in den Ferien abgezogen hast.«


  »Da sind wir alle gespannt«, grinst Susa, die offenbar schon informiert ist, dass die ganze Liebesgeschichte erfunden war.


  Die Mädchen starren mich an, die Jungs tun so, als ob sie die ganze Sache nichts anginge. Zum ersten Mal mache ich mir Gedanken darüber, neben wem ich im neuen Schuljahr sitzen werde. Bislang bin ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass ich neben Carla sitze wie auch letztes und vorletztes Jahr. Aber das wirkt nun anders, wenn ich sehe, wie sie mit Jenny abhängt.


  »Setzen wir uns zusammen in der Klasse?«, frage ich Cibel und es soll sehr beiläufig klingen.


  Cibel sieht mich ernst an. »Weil Carla sich zu Jenny setzt?«


  Schlagartig wird mir klar, dass auch Lili keine Banknachbarin mehr hat, wenn Jenny sich zu Carla setzt. Cibel saß letztes Jahr neben einem Mädchen, das die Klasse wiederholen musste.


  »Wenn du lieber neben Lili sitzt …«, sage ich nur leise. Ich denke mit Schaudern daran, dass ich vielleicht neben Susa oder Christine, zwischen ihnen, vor ihnen, hinter ihnen sitzen werde.


  »Jetzt mach dir deshalb nicht auch noch einen Kopf«, sagt Cibel.


  Welchen Kopf, denke ich und fasse mir an die Nase, um zu spüren, ob ich noch da bin.


  


  Paul kommt. Ich möchte zu ihm hinlaufen, aber er geht zu den Jungs seiner Klasse und klatscht sie ab. Hinter Paul fährt ein Roller ans Schulgelände – es ist Sam.


  Alles okay, Sarah. Tief durchatmen. So tun, als ob nichts wäre. Was wäre jetzt das Normalste? Plaudern mit Freundinnen. Ich wende mich mit einem bemühten Lächeln an Cibel. »Erzähl mir doch noch was von deinem Urlaub.«


  »Ich könnte jetzt auch das Alphabet aufsagen, du hörst ja sowieso nicht zu«, antwortet die.


  Gute Idee! Vielleicht beruhigt mich das.


  »A, B, C«, murmle ich leise vor mich hin.


  »Du kannst auch die Primzahlen hersagen«, schlägt Cibel vor. »1, 2, 3, 5 …«


  Sam hat gerade seinen Roller aufgebockt, das kann ich aus dem Augenwinkel erkennen. Er breitet die Arme aus und ein Schrei hallt über den Pausenhof.


  »SARAH!«


  Ich zucke zusammen. Meint er mich? Warum schreit er so?


  »SARAH!«, höre ich ihn noch einmal rufen und mit großen Schritten auf mich zukommen.


  Jetzt sind alle still. Sie beobachten dieses Schauspiel und sie wissen nicht, was sie davon halten sollen. Ich übrigens auch nicht. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass er zu mir kommt, dass er mich anlächelt. Nicht nur, weil ich mich nicht vor allen blamieren wollte. Sondern auch, weil ich Sehnsucht nach ihm hatte, weil ich ihn mag, weil er so toll ist.


  Aber so, wie Sam jetzt auf mich zukommt, ist er entweder betrunken oder er spielt grottenschlechtes Schmierentheater.


  »Ich habe dich soooooooo vermisst«, ruft er so laut, dass es alle mitbekommen, dann drückt er mich an sich, als müsste er mich auspressen. Er küsst mich laut und heftig auf die Nase. Ich fühle mich, als hätte mich ein Hund abgeleckt. Soll das mein erster Kuss gewesen sein? Ich beschließe, ihn nicht zu zählen.


  Sam hebt mich hoch, wirbelt mich im Kreis, jubelt, als sei er drei Jahre alt und hätte endlich die ersehnte Eisenbahn zu Weihnachten bekommen. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Was soll das?


  Die ersten fangen schon an zu kichern. Ich sehe Hilfe suchend zu Paul, aber der zuckt nur die Schultern. Sam setzt mich ab.


  »Danke für die vielen SMS, die du mir nach Neuseeland geschickt hast, aber aus uns kann nichts werden«, brüllt er jetzt so laut, dass es alle hören. »Ich brauche meine Freiheit!«


  Sam sieht sich um, als würde er für seine Show Beifall erwarten. Tatsächlich lachen die ersten Mädchen schon, erleichtert vielleicht, denn jetzt ist wirklich allen klar: Er macht sich lustig über mich.


  Noch einmal wirbelt er mich herum, setzt mich ab. »Mach das nie wieder«, zischt er mir zu und geht, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Denn gerade wird das Schulhaus aufgeschlossen und auch Sam will im neuen Schuljahr einen guten Platz haben, das ist klar.


  Ich bleibe noch einen Moment stehen, völlig überrumpelt, fertig, kaputt. Am liebsten würde ich gleich wieder nach Hause gehen, Jalousien runter und ab ins Bett. Heute dreht sich die Erde ohne mich. Allmählich lösen sich die Grüppchen auf, alle gehen in ihre Klassen. Ich stehe da und weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll.


  Jenny grinst mich an, als sie geht. »Witzige Show. Leider war deine Rolle nicht so toll.«


  Auch Susa kann sich einen Kommentar nicht verkneifen: »So ist er, unser Sam. Er meint’s nie ernst.«


  Das weiß ich jetzt auch.


  Cibel zieht mich am Arm hinter sich her.


  »Los, komm. Sonst sitzen wir ein ganzes Schuljahr in der ersten Bank.«


  Wenigstens eine von uns, die noch denken kann. Erst als wir ins Klassenzimmer kommen, ist mir klar, was Cibel damit auch sagen will: Sie setzt sich neben mich. Mensch, bin ich froh.
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    Falsches Theater,

    echte Gefühle

  


  Natürlich landen Cibel und ich doch in der ersten Reihe. Wir kommen ins Klassenzimmer, starren in zwei Dutzend Augenpaare, ich drücke mich gleich auf den ersten Stuhl, der da steht, und starre dermaßen interessiert an die Tafel, als würde dort etwas ganz Spannendes stehen. Nichts steht da. Nur Kreidestreifen vom letzten Schuljahr zieren noch das Schiefergrau. Cibel setzt sich zu mir. Ich weiß nicht, wie es in den hinteren Reihen aussieht, dazu war ich zu nervös, als ich hereingekommen bin. Vielleicht sitzt Jenny bei Carla, und Lili alleine oder Lili bei Jenny … Ach, was weiß ich, und es ist auch völlig egal. Ich sehe nur, dass Cibel mich in meiner Verzweiflung nicht alleine lassen will. Zaghaft lächle ich sie an, drehe meinen Kopf aber nicht zu weit zur Seite, nicht dass ich noch den Blick eines anderen Menschen einfange, der mich fragend, hämisch, schadenfroh, gemein, verwundert oder wie auch immer anschaut.


  


  Frau Lindner ist unsere neue Klassenlehrerin. Sie stellt sich kurz vor, sie plaudert über Organisatorisches, sie schreibt den Stundenplan an die Tafel, spricht über die Bücherausgabe, Anschaffungen … Egal, ich höre sowieso nicht zu. Cibel muss mir nachher sagen, was wichtig ist. Ich zerbreche mir den Kopf, was Sams Auftritt zu bedeuten hatte. Ich krieg’s einfach nicht gebacken, was da los war. Ich weiß nur: Nett gemeint ist es nicht. Er hat sich über mich lustig gemacht – und alle waren live dabei.


  Paul könnte mir sagen, wie es dazu gekommen ist. Aber Paul sitzt in einer anderen Klasse, bei Marc und Sam. Ich ziehe mein Handy heraus. Frau Lindner steht zwar direkt vor mir, aber sie sieht über mich hinweg. Die erste Reihe hat also auch Vorteile.


  Was war das?, simse ich an Paul und kriege nach langem Warten eine knappe Antwort: Später.


  


  »Das muss dir doch superpeinlich gewesen sein.«


  »Gute Show, das muss man Sam lassen.«


  »Wie er dich da durch die Luft gewirbelt hat, wie ein kleines Kind.«


  »Ich hab mich kaputtgelacht, als er gesagt hat, er brauche seine Freiheit.«


  »Hast du ihm wirklich so viele SMS nach Neuseeland geschrieben?«


  Mir bleibt wirklich keine dumme Bemerkung erspart, als Frau Lindner uns endlich gehen lässt.


  »Große Liebe sieht anders aus«, sagt Susa zu mir.


  »Ich hab gleich gewusst, dass zwischen euch nichts läuft.« Davon ist auf einmal Christine überzeugt.


  »Und ich hab mir gleich gedacht, dass er auf dich nicht reinfällt«, setzt Jenny gehässig nach, nimmt sich Carlas Arm und will gehen.


  Carla wirft mir noch einen unsicheren Blick zu, aber ich habe jetzt keinen Nerv, auch noch um ihre Freundschaft zu kämpfen. Ich bin froh, wenn ich endlich aus dieser Schule raus bin, bevor Sam kommt und ich ihm noch einmal in die Augen sehen muss.


  Also Flucht statt würdevoller Abgang. Mich interessiert nicht einmal mehr, was Paul dazu zu sagen hat. Ich will auswandern, eine einsame Insel wäre perfekt für mich.


  


  Leider komme ich nicht so billig davon. Als ich nach Hause komme, steht Marc am Herd. Er kocht sich irgendwas. Ich glaube, es sind Nudeln, ich sehe die Packung auf dem Tisch stehen. Leise will ich mich an der Küchentür vorbeidrücken.


  »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, schreit Marc, kommt aus der Küche und baut sich vor mir auf. Marc kann wahnsinnig laut sein, wenn er sich ärgert.


  Ich sehe möglichst unschuldig drein, auf die Frage weiß ich sowieso keine Antwort und ich glaube, er will auch keine hören.


  »Ich verbiete dir ein für allemal, einen meiner Freunde anzubaggern«, brüllt er jetzt. Ich finde, das habe ich nicht verdient. Schließlich hat Sam sich blöd benommen und nicht ich. Aber ich komme gar nicht zu Wort. »Ich hab schon in den Ferien so was läuten hören, dass du hinter Sam her bist, aber ich konnte das nicht glauben!«


  »Er hat mich ständig eingeladen zum Rollerfahren und Eisessen und …«


  Marc bricht in schallendes Gelächter aus. »Sam hat recht: Mädchen sind doch alle gleich.«


  Es klingelt und ich sehe darin meine Rettung. Schnell mache ich einen Sprung zur Haustür, reiße sie auf und beschließe für mich, dass ich die Gelegenheit zur Flucht nutze. Denn ich finde, ich habe an diesem Tag schon genug mitgemacht, das Geschrei von Marc muss ich mir jetzt nicht auch noch anhören.


  Es ist Paul. Der gibt mir gar keine Gelegenheit zur Flucht, sondern kommt herein und schiebt mich vor sich her in unser Haus.


  »Ich muss mit dir reden«, sagt er nur.


  Marc steht immer noch drohend im Flur, in der Küche kochen die Nudeln über.


  »War das nicht superpeinlich, was meine blöde kleine Schwester da im Pausenhof abgezogen hat?«, ruft Marc und läuft in die Küche, um den Deckel vom Topf zu heben.


  »Was Sam gemacht hat, das war peinlich«, widerspricht Paul. Dann geht er in die Küche, zieht mich hinter sich her.


  Während Marc am Herd hantiert, das übergelaufene Wasser aufwischt, leise vor sich hinflucht, sich die Finger verbrennt und dann überlegt, wo denn nun das Basilikumpesto ist, das er so gerne dazu isst, setzt sich Paul mit mir an den Küchentisch.


  »Ich war gestern Abend bei Sam«, fängt er an und beachtet seinen Freund Marc gar nicht, der sich da am Topf superwichtig macht, als wäre er gerade in einer Kochshow eingeladen. Marc hat nämlich irgendwann gemerkt, dass Kochen cool ist und die Mädels darauf stehen, wenn einer das kann, seitdem versucht er es auch, allerdings mit wenig Erfolg.


  »Sam war ziemlich müde und hatte wenig Lust, sich über dich oder sonst was zu unterhalten.«


  Vielen Dank, das sind ja mal Komplimente. Aber ich sage nichts, denn immerhin hat Paul sich für mich eingesetzt.


  »Du hast ihm von den Gerüchten erzählt.«


  Paul nickt. »Er war ziemlich sauer, dass alle denken, ihr seid ein Paar.«


  Die Komplimente werden nicht besser. Bin ich denn so schlimm, dass er da gleich sauer werden muss, der smarte Sam?


  »Ich habe ihm gesagt, dass er daran nicht ganz unschuldig ist, weil er ja öfter vor seinem Urlaub mit dir unterwegs war.«


  Klasse, Paul! Genau so war es doch.


  »Das hat er doch eingesehen, oder?« Ich bin einfach unverbesserlich, glaube immer noch an das Gute im Menschen.


  Paul zieht eine Grimasse. Er will nichts sagen, das sehe ich ihm an. Er sieht zu Marc, der mit großem Getöse am Herd werkelt, als müsste er ein Fünf-Gänge-Menü für dreißig Leute zaubern. Es zischt und brutzelt und kocht, er flucht und murmelt vor sich hin. Was für eine Geräuschkulisse für das Gespräch!


  »Nun rück schon raus, Paul. Was hat er gesagt?«


  Paul zögert noch einen Moment, dann senkt er den Kopf, damit er mir nicht in die Augen sehen muss.


  »Er hat gesagt, er ist ständig mit Mädchen unterwegs und nicht jede gibt dann damit an, seine Freundin zu sein. Wissen doch alle, wie er ist.«


  Das soll wohl heißen, ich hätte es auch wissen müssen.


  »Er flirtet bloß«, sage ich ziemlich leise. Leider rede ich nicht leise genug, denn der Neandertaler am Lagerfeuer kann mich noch hören.


  »Er sammelt Mädchen wie andere Briefmarken. Er ist ein guter Kumpel, aber in der Hinsicht hat er echt einen an der Waffel.«


  Danke, Marc, das habe ich jetzt gerade noch gebraucht.


  »Warum wirfst du mir vor, ich hätte mich an ihn rangeschmissen?«, frage ich vorwurfsvoll. »Wenn du selber weißt, wie er ist.«


  Marc probiert die Nudeln, deshalb kann er nicht gleich antworten.


  Paul tut es für ihn. »Sam hat Marc vor der ganzen Klasse angemacht. Er soll besser auf seine kleine Schwester aufpassen.«


  »Das ist fies«, entfährt es mir, ich kann es einfach nicht besser sagen.


  Einen Moment sind wir alle still. Marc hat sich die Zunge verbrannt, er trinkt Wasser, um die Brandwunde zu kühlen, die wahrscheinlich gar nicht so schlimm ist, aber das gehört zu seiner Kochnummer.


  »Warum hat er dann heute diese Show abgezogen?«, frage ich Paul.


  »Vielleicht hätte ich gar nicht mit ihm reden sollen«, murmelt der schuldbewusst. »Sam hat keinen Moment überlegt, was die beste Lösung für dich wäre, sondern nur nachgedacht, wie er da selber gut rauskommt.«


  »Und deshalb dieser Auftritt?«


  Paul und Marc sehen sich an. Marc holt drei Teller heraus und deckt den Tisch. Normalerweise geht er davon aus, dass das mein Job ist. Aber er sieht, dass es mir nicht gut geht, zum ersten Mal seit langer Zeit ist er der liebe, große Bruder, der mir auch mal hilft.


  »Dass er immer mehrere Mädels braucht … Manchmal ist doch schon eine zu viel«, brummt er und holt die Nudeln.


  »Ich hab ihm erklärt, wie das mit den Gerüchten gelaufen ist«, redet nun Paul weiter. »Dass du nichts dafür kannst. Dass Carla damit angefangen hat und dann wurden diese Gerüchte immer größer und alle haben sie geglaubt und weitererzählt.«


  »Dann weiß er doch, dass ich nichts dafür kann.« Ich schöpfe neue Hoffnung.


  »Das ist ihm egal«, sagt Paul leise. »Es geht ihm nur um sich selber.«


  Ich hole das Besteck aus der Schublade. Die Gläser aus dem Schrank. Wasser und Saft aus dem Kühlschrank. Ich beschäftige mich. Damit Marc und Paul nicht sehen, wie schlecht es mir geht. Sarah mag Sam – aber Sam ist ein gemeiner Kerl. Sieht nur nett aus, alles Fassade. Eitel, doof, egoistisch.


  


  Gemeinsam essen wir Nudeln. In meinem Kopf geht alles durcheinander. Auch die Jungs reden nicht. Marc wirft mir manchmal besorgte Blicke zu. Ich muss schrecklich aussehen.


  »Eigentlich hätte er ja mal eine Abreibung verdient«, brummt Marc noch, als wir mit dem Essen fertig sind. Dann steht er auf. »Kannst du abräumen?«, fragt er mich. »Ich muss in die Stadt, Schulsachen einkaufen.«


  Ich nicke stumm.


  »Kommst du mit?« Marc sieht Paul auffordernd an. Aber der schüttelt den Kopf. Marc sieht von Paul zu mir und zurück, dann lächelt er ein bisschen und geht.


  Paul und ich räumen den Tisch fertig ab. Das Geschirr kommt in die Spülmaschine.


  »Carla hat sich auch nicht gerade nett verhalten in der ganzen Sache, oder?«, fragt Paul.


  So blöd es auch ist, ich fange wieder mal zu weinen an. Ich kann nicht mehr anders. Wenig geschlafen, die Albträume, die Szene auf dem Schulhof, der ganze erste Schultag mit den Blicken der anderen im Rücken, die Flucht aus der Schule, all das, was Paul mir von Sam jetzt erzählt hat. Ich schniefe und schlage die Hände vors Gesicht, damit Paul meine verheulten Augen nicht sehen muss.


  Paul steht eine ganze Weile neben mir, hilflos und schüchtern. Als ich die Hände herunternehme und nach einem Taschentuch krame, zieht er eins aus seiner Tasche.


  »Du musst denken, ich heule andauernd«, schniefe ich.


  »Du musst denken, ich hätte eine Fabrik für Taschentücher.«


  Ich schnäuze kräftig und werfe das benutzte Tuch in den Müll.


  »Ich hab keine Fabrik. Es war mein letztes«, sagt Paul bedauernd und ich fange an, heulend die Schubladen zu durchwühlen. Aber ich finde nichts, was nach einem Taschentuch aussieht. Paul sieht mich besorgt an, dann zupft er an seinem T-Shirt, als wollte er mir anbieten, damit meine Tränen zu trocknen.


  »Du gibst dein letztes Hemd?«


  »Für dich schon.«


  Das wäre eine tolle Liebeserklärung. Aber ich bin gerade nicht in der Lage, das zu merken.


  Ich weiß nicht, warum diese Tränen einfach nicht versiegen. Es ist, als käme der ganze Stress der letzten Wochen raus, mit Sam, mit den Freundinnen … Keine Ahnung.


  Paul wühlt verzweifelt in seiner Hosentasche, ob er nicht doch noch ein Taschentuch findet. Er zieht einen Stift und ein altes Bonbon raus. Beides lässt er fallen. Wir bücken uns gemeinsam, stoßen mit den Köpfen aneinander.


  »Au!«


  »Entschuldigung!«


  »Nein, es war meine Schuld!«


  »Quatsch, ich bin der Trottel.«


  Wir lachen beide, stehen auf, halten uns den Kopf. Ich muss so sehr lachen, dass neue Tränen kommen. Ich lehne mich an Paul und tupfe mir doch mit dem Ärmel seines T-Shirts die Augen. Er hält mich fest. Das fühlt sich gut an. So könnte es bleiben.


  Tut es natürlich nicht. Ich höre den Schlüssel im Schloss, das kann nur meine Mutter sein. Sie kommt immer im ungünstigsten Moment. Paul und ich verschwinden aus der Küche, verdrücken uns in den Garten.


  »Bis bald«, sagt Paul und geht.


  Schade. Es war gerade so schön. Andererseits: Ich bin ziemlich verwirrt. Das war doch jetzt Paul, nicht Sam.


  


  Ich sitze in meinem Zimmer und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Das ist gar nicht so leicht. Denn die letzten Wochen kreisten sie andauernd um Sam, ich habe das Gefühl, da hat sich was geändert, und zwar ziemlich schnell …


  Mein Handy piepst, eine SMS. Ich schätze, es ist Carla, aber sie kommt von Paul. Skaten? Das ist alles. Ich antworte: Ja. Wir verabreden uns am Radweg, der hinausführt zum Fußballplatz. Es ist heiß, vermutlich sind alle anderen im Schwimmbad. Das ist gut, denn ich will heute keinen Menschen mehr sehen. Außer Paul.


  


  Paul ist schon da, als ich komme. Er zieht bereits seine Skates an.


  Ich hole aus dem Rucksack meine Inliner und Knieschoner und ziehe die Schuhe aus. Paul runzelt die Stirn.


  »Wo ist dein Helm?«


  »Viel zu heiß«, maule ich.


  Paul, jetzt wieder mehr vernünftig als cool, findet das nicht okay, das sehe ich ihm an. Er legt die Schoner an, setzt seinen Helm auf.


  Ich hätte nicht damit angefangen, aber Paul kommt noch einmal auf Sam zu sprechen. »Marc hat recht, Sam hätte wirklich eine Abreibung verdient.«


  Ich seufze. »Bisher haben sich alle Mädchen gefallen lassen, dass er sie anflirtet und dann dumm stehen lässt.«


  »Du bist nicht alle Mädchen«, sagt Paul.


  Eifrig beschäftige ich mich mit meinen Skates und schlucke die aufkommende Traurigkeit hinunter.


  »Ich will nicht mehr über Sam reden«, sage ich entschlossen und packe meine Schuhe in den Rucksack, als wollte ich damit auch alle Erinnerungen an diesen Sommer wegpacken. Dann stehe ich auf, sehe den Radweg entlang, grinse Paul an. »Wer zuerst unten an der Straße ist?«


  Schon bin ich weg. Ein bisschen unfair, einfach so loszufahren, aber ich glaube, ich bin sowieso langsamer als Paul, also habe ich durch meinen überraschenden Start einen kleinen Vorsprung.


  »Dich krieg ich!«, ruft Paul und schon ist er hinter mir her.


  Irgendwie sind mir meine Skates fremd. Sie sind so schnell. Klar, denke ich, frisch gefettet, von Paul. Das hab ich glatt vergessen. So gut war ich schon ewig nicht mehr. Mit einem Riesentempo bin ich unterwegs, ich muss mich konzentrieren, starre vor mich hin, bloß nicht nach links und rechts schauen, bloß nicht anfangen zu denken. Wo Paul ist, weiß ich nicht, ich fahre einfach drauflos. Jetzt geht’s den Berg hinunter, da unten ist schon das Ziel.


  Okay, ich habe ein wichtiges Detail vergessen. Da meine Skates ziemlich langsam waren, musste ich nur selten bremsen. Die bremsten sowieso ständig während der Fahrt. Aber jetzt sollte ich es können. Klar weiß ich, wie das geht. Aber wie ich von diesem Tempo runterkomme, das ist mir nicht so klar. Ich habe auch nicht viel Zeit. Und keinen Helm auf. Da unten ist die Hauptstraße und ich sollte auf keinen Fall drüberbrettern, sondern vorher stehen bleiben.


  Ich höre Paul hinter mir schreien, aber ich kann mich jetzt nicht umdrehen. Ich glaube, er will mich warnen, das braucht er nicht, ich weiß, dass ich zu schnell bin. Was ich auch anstelle, ich werde einfach nicht langsamer. Ich kriege Angst. Hoffentlich kommt unten kein Auto, hoffentlich geht alles gut.


  Da spüre ich, wie mich jemand am Arm packt, seitlich vom Radweg wegreißt. Ich fahre ins Gras, es holpert, die Füße bleiben stehen, der Körper kriegt es zu spät mit, ich stürze. Ein Aufschlag neben mir. Das dürfte Paul sein.


  Ich öffne die Augen. Bis eben wusste ich nicht, dass ich sie geschlossen hatte. Ich sehe mich um. Hohe Grashalme, ein Schmetterling. Okay, ich bin noch in dieser Welt. Dann höre ich Pauls Stimme.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Du hast mich gerettet, Paul.«


  »Gern geschehen.«


  Ich richte mich vorsichtig auf. Bewege Arme und Beine. Das Knie knackst, sonst scheint alles noch zu funktionieren. Paul sieht mich besorgt an und deutet auf mein Gesicht.


  »Du hast dir wehgetan.«


  Ich spüre nichts, aber als ich hinfasse, merke ich, dass ich blute. Paul kramt schon wieder in seiner Hosentasche.


  »Du hast extra neue Taschentücher eingesteckt«, sage ich und er grinst.


  »Aber dieses Mal weinst du wenigstens nicht.«


  Paul gibt mir das Taschentuch nicht. Behutsam tupft er selbst das Blut aus meinem Gesicht. Er kommt mir sehr nahe, aber er sieht mir nicht in die Augen, sondern starrt auf den Kratzer.


  Ich halte ganz still, ich sehe ihm zu, wie er sich konzentriert um meine Wunde kümmert.


  »Du bist immer da, wenn ich jemanden brauche«, sage ich ganz leise.


  »Sagen wir so: Ich habe fast immer ein Taschentuch, wenn du eins brauchst.«


  »Das auch, aber das ist nicht alles.«


  Jetzt sieht er mir doch in die Augen.


  


  Natürlich habe ich hundertmal in einer Mädchenzeitschrift gelesen, wie das ist, wenn man zum ersten Mal einen Jungen küsst. Ich habe auch gelesen, was man falsch machen kann und was richtig ist und wie ich mich fühlen sollte und was mit mir passieren sollte und was er macht und was ich mache …


  Es ist alles ganz anders. Es ist ein bisschen vom alten Paul, die jahrelange Vertrautheit. Aber es ist auch sehr viel neuer Paul, ein Paul, der sich das traut, der größer und erwachsener aussieht, der nicht nur Kumpel ist, sondern bei dem ich Schmetterlinge im Bauch bekomme, schlimmer noch als bei Sam.


  Wir küssen uns ganz schüchtern, Paul sieht mich fragend an, aber ich versuche ein aufmunterndes Lächeln, denn ich will noch gar nicht aufhören und schon gar nicht will ich jetzt darüber reden.


  


  Als wir Hand in Hand zurückgehen, denke ich an das, was Cibel einmal gesagt hat. Sie will nur einen Jungen küssen, den sie schon länger kennt, mit dem sie etwas gemeinsam hat. Cibel hat recht, denke ich. Es gefällt mir, dass wir uns schon so gut kennen. Ich muss mich nicht verstellen. Paul kennt mich auch doof – wie bei der Sache mit Sam, er kennt mich hässlich, wenn ich morgens verpennt in die Küche komme oder wenn ich heule, er kennt mich wütend, wenn ich mit meinem Bruder streite, und beleidigt, wenn ich mich mit seiner Schwester verkrache. Ich kann so sein, wie ich bin, Paul mag mich genau so. Ich habe erst ein bisschen gebraucht, bis ich gemerkt habe, wie sehr ich ihn mag. Aber ich habe eben eine lange Leitung.


  Als ich das sage, muss Paul lachen.


  »Ich mag sogar deine lange Leitung an dir«, behauptet er und sieht dabei ganz überzeugend aus.


  Vor unserem Hoftor sieht er mich fragend an. Anscheinend traut er sich nicht, mich hier zu küssen. Ich drücke ihm einen schnellen Kuss auf die Nase, dann gehe ich zur Haustür.


  »Ich hoffe, mir fällt noch was ein«, sagt er zum Abschied.


  Ich weiß gar nicht, was er meint, aber er erinnert mich dran.


  »Wie du Sam ärgern kannst.«


  Ich bin ganz irritiert, denn ich hatte Sam total vergessen. Seit Stunden habe ich nicht mehr an ihn gedacht. Die schnellste Heilung von Liebeskummer, die ich kenne. Dank Dr. Paul.


  
    
  


  [image: ]


  
    Über Schatten springen

  


  Am nächsten Morgen piept um sieben Uhr nicht nur mein Wecker, sondern auch das Handy. Es ist eine SMS von Paul. Kann ich dich anrufen?, fragt er. Klar kann er.


  »Ich hab eine Idee«, sagt er. »Wir packen Sam bei seiner Eitelkeit. Er hat sich über dich lustig gemacht. Wenn du das umkehrst, das würde ihn mehr ärgern als alles andere.«


  Ich verstehe das nicht so ganz, aber ich bin ziemlich spät dran und deshalb verspricht mir Paul, mich gleich abzuholen und mir auf dem Schulweg alles zu erklären.


  »Wenn du ein richtig hässliches Teil hättest«, sagt er noch schnell am Telefon. »Ein Geschenk, das du schon immer loswerden wolltest, ein rosa Plüschtier von der schlimmsten Sorte oder so – dann bring’s mit.«


  Ich bin in Eile, krame in meinem Zimmer herum und werde fündig. In einer der Schubladen liegt eine Modekette, die an Scheußlichkeit tatsächlich kaum zu überbieten ist. Jede Menge goldene Plättchen, die so ähnlich aussehen wie Taler und bei jeder Bewegung klirren und klimpern, überhaupt unglaublich viel Gold und Glitzer, ich weiß gar nicht, wie das Ding in meinen Besitz gekommen ist. Ich stecke es ein, laufe hinunter in die Küche.


  »Du bist spät dran«, sagt meine Mutter mit Blick auf die Uhr. Ich sehe draußen schon Paul mit dem Fahrrad vorfahren.


  »Dann tschüss«, rufe ich und nehme mir noch ein Stück Brot, denn meine Mutter mag es gar nicht, wenn ich ohne Frühstück aus dem Haus gehe. Sie sieht mich verwundert an.


  »Vor den Ferien Sam, nach den Ferien Paul?«


  »Männermordendes Monster«, grinst Marc, aber damit kann er mich heute nicht treffen. Ich strecke ihm die Zunge raus und verschwinde.


  Wir fahren langsam nebeneinander zur Schule, Paul und ich. Nein, kein Kuss. Irgendwie war ich zu schüchtern, wohl wissend, dass mein Bruder und meine Mutter neugierig aus dem Fenster sahen. Ich weiß auch nicht: War das gestern eine einmalige Sache oder was soll das jetzt werden? So ganz klar ist das nicht und ich glaube, Paul geht es genauso.


  Während wir fahren, erklärt Paul mir seinen Plan. Ich finde ihn gut. Schlecht daran ist nur, dass ich da ganz alleine durch muss. Wenn es klappt, wird Sam sich grün und blau ärgern. Wenn es nicht klappt, dann blamiere ich mich eben noch mal. Macht nichts. Das Risiko nehme ich in Kauf. Paul sagt, vor ihm kann ich mich nicht blamieren. Ihm ist lieber, ich wehre mich und lasse mir von Sam nicht alles gefallen, so wie die anderen Mädchen.


  


  Ich stehe im Schulhof und warte auf Sam. Paul lehnt an der Wand, ein paar Meter weg. Immer wenn mir mulmig wird, sehe ich ihn an und er lächelt mir aufmunternd zu. Sonst wäre ich schon längst weggelaufen.


  Cibel kommt auf mich zu. Auch Lili, Jenny und Carla biegen um die Ecke, aber sie tun sehr geschäftig und nicken mir nur kurz zu. Viele Schüler stehen im Schulhof, quatschen und lachen, immer noch geht es um die Ferien, die leider schon vorbei sind.


  Marc kommt auch. Er geht auf Paul zu.


  »Was geht, Alter?«, fragt er und wirft einen fragenden Blick in meine Richtung.


  »Alles im grünen Bereich«, sagt Paul und lächelt mich wieder an.


  Da kommt Sam mit seinem Roller. Ich sehe mich um und merke, wie sich einige Mädchen in Positur werfen. Auch Jenny ist dabei. Ihre Augen folgen aufmerksam Sams Bewegungen, sie verschlingt ihn fast mit ihren Blicken. Sam stellt seinen Roller ab, er geht zu Marc und Paul, zu denen sich inzwischen noch ein paar andere Jungs aus ihrer Klasse gesellt haben.


  Jetzt kommt mein Auftritt. Ich ziehe die hässliche Kette heraus, gebe mir einen Ruck und gehe auf die Jungs zu, meine Augen fest auf Paul geheftet, damit er mir Mut machen kann, wenn ich kneifen will.


  Noch bevor Sam mich wirklich wahrgenommen hat, drücke ich ihm die Kette in die Hand.


  »Kannst du behalten«, sage ich so laut wie möglich. »Ich will keine Geschenke mehr von dir.«


  Sam sieht mich verdutzt an.


  »Die ist nicht von mir.«


  »Klar, dass du das sagst.« Ich lache so ungezwungen, wie ich kann, und mustere ihn verächtlich. »Soll ja keiner wissen, dass der tolle Sam auf die kleine Sarah steht. Aber keine Sorge, ich belästige dich nicht mehr, aber lass du mich auch in Ruh.«


  »Ich will doch gar nichts von dir!«


  Sam sagt das sehr überzeugend, aber seine Freunde mustern ihn skeptisch.


  »Und warum dann die Liebesbriefe?«, frage ich herausfordernd und nun sehen sich die Jungs sehr erstaunt an. Ich pokere hoch: »Soll ich einen vorlesen?«


  »He, du stehst ja doch auf meine Schwester«, brummt Marc.


  »Die lügt doch!«, wehrt sich Sam.


  »Wenn es dir so peinlich ist, dann schicke ich dir die anderen Geschenke mit der Post. Die Briefe auch.«


  Damit gehe ich. Ich habe hier nichts mehr verloren. Jetzt muss Sam sich vor seinen Freunden verteidigen. Er ist nicht mehr der coole Typ, der die Herzen der Girls reihenweise bricht, sondern er ist Sam, der sich in ein kleines Mädchen verliebt hat, das ihm jetzt auch noch einen Korb gibt und ihm eine hässliche Kette in die Hand gedrückt hat.


  Es ist gut, dass ich gehe. Denn länger hätte meine Kraft auch nicht mehr gereicht. Ich steuere Cibel an, da fühle ich mich wohl, sie ist meine Freundin, sie hält zu mir, das weiß ich.


  Cibel sieht mich fragend an. »Was ist da los?«


  Gemeinsam sehen wir zu den Jungs. Da ist Sam, der hoch und heilig schwört, dass er nicht weiß, was meine Show jetzt soll. Da ist mein Bruder Marc, der doch sauer wird, als Sam behauptet, dass ich einen an der Klatsche habe und mir das alles nur einbilde. Da sind die anderen Jungs, die sich über Sam lustig machen, der hässliche Geschenke macht und Liebesbriefe schreibt.


  Die Jungs sind schadenfroh, so viel ist klar. Vermutlich haben sie alle schon mal erlebt, dass ihnen ein Mädchen einen Korb gibt. Da tut es gut, wenn auch Sam, der immer den lässigen Typ vorspielt, mal nicht ankommt. Nicht einmal bei Marcs kleiner Schwester!


  


  Kaum zu glauben, aber während ich mit Cibel dastehe und zusehe, wie Sam immer heftiger und immer lauter erklärt, dass das alles nur ein Missverständnis, ein Irrtum, eine Falle, eine Gemeinheit oder sonst was sein kann, und immer mehr Leute glauben, er sei doch in mich verliebt, pirscht sich ganz allmählich Carla an.


  »Ganz schön mutig, die Nummer«, sagt sie und versucht ein Lächeln.


  »Danke.«


  »Ich hätte mich das nicht getraut.«


  Ich sehe Carla erstaunt an. Meint sie das so? Ja, sie meint es so. Gemeinsam sehen wir zu, wie Sam um seinen Ruf als Mädchenschwarm kämpft.


  »Meine Nerven flattern jetzt noch.«


  »Kein Mensch ist immer nur Held«, meint Carla.


  »Und das sagst ausgerechnet du?«, frage ich zurück.


  


  Wir können nicht weiterreden, denn Jenny und Lili kommen dazu. Ich kann Jenny ansehen, dass sie das nicht gerne tut, aber wenn Carla hier steht …


  »Du hast Liebesbriefe von Sam?«, fragt Jenny und ihre Stimme klingt sehr belegt.


  »Das Thema ist für mich erledigt«, sage ich ausweichend und kann Cibels forschendem Blick nicht standhalten, der mich da fragt: Ist das nicht alles wieder gelogen?


  »Der hat sich wirklich in dich verliebt«, glaubt Lili jetzt zu wissen.


  »Und es ist ihm peinlich, diesem Versager«, fügt Jenny verächtlich hinzu.


  Cibel mustert mich immer noch fragend, ich zucke nur hilflos die Schultern und Cibel lächelt. »Wenn das für ihn eine Blamage ist, sich in dich zu verlieben, dann ist er selber schuld und hat sich den Ärger redlich verdient.«


  


  Die Schulglocke klingelt. Die ersten Grüppchen machen sich auf den Weg zum Eingang.


  Ich möchte auch gehen, aber Carla hält mich auf. »Mit uns ist wieder alles okay?«


  Ich überlege einen Moment, dann schüttle ich den Kopf. »Du hast mich ganz schön hängen lassen, weißt du das?«


  Carla senkt den Blick und nickt.


  »Kommt jetzt«, sagt Cibel. »Wir reden in der Pause drüber.«


  


  »Irgendwie war das auch meine Schuld«, gibt Carla in der Pause kleinlaut zu. »Als ich in den Ferien Susa und Christine die Lüge von dir und Sam aufgetischt habe. Mir war völlig klar, dass die die Geschichte in null Komma nix rumtratschen.«


  »Das war nicht so schlimm«, sage ich. »Aber wirklich fies war, dass ihr nicht auf meiner Seite wart, als Sam zurückgekommen ist. Euch war doch klar, dass das superpeinlich für mich ist. Und als er mich auf dem Schulhof vor allen blamiert hat, da habe ich nicht gemerkt, dass ihr meine Freundinnen seid.«


  Lili senkt die Augen, auch Carla mag mich nicht ansehen. Nur Jenny wirkt trotzig.


  »Du hast dich aber auch vor den Ferien ganz schön an ihn rangeschmissen.«


  »Nicht mehr als du!«, kontere ich.


  »Also gibst du’s zu!«


  »Wenn du es auch zugibst …«


  Wir messen uns einen Moment mit Blicken, dann gibt Jenny nach. »Inzwischen finde ich ihn ja ganz schön blöd …«


  Jetzt muss ich lachen. »Ich auch.«


  


  Wir treffen uns nachmittags bei Carla. Jede erzählt von ihren Ferien, vom Urlaub oder in meinem Fall vom Nicht-Urlaub. Cibel zeigt Fotos von der Türkei, sie erzählt von den Besuchen bei Verwandten und Freunden, von Ankara und vom Meer. Jenny und Lili haben angeblich ganz unglaubliche Dinge in Portugal erlebt. Alle Jungs am Strand waren hinter ihnen her. Das wollen sie uns unbedingt erzählen, denn noch gilt ja unser Schwur: Keine Geheimnisse vor der Clique!


  Carla aber winkt ab. »Hört doch auf mit diesem blöden Schwur. Damit hat doch der ganze Ärger überhaupt erst angefangen.«


  »Sag bloß, es interessiert dich nicht.« Selbst Lili ist jetzt ein bisschen eingeschnappt.


  Carla lacht. »Ich glaube, ihr seid eher scharf drauf, es zu erzählen, als wir scharf drauf sind, es zu hören.«


  Cibel und ich lachen, Lili und Jenny sehen sich beleidigt an.


  Jenny verschränkt die Arme. »Dann werdet ihr nie erfahren, wen ich in Portugal am Strand geküsst habe.«


  »Enrico aus Italien wird’s wohl nicht gewesen sein«, kichert Carla.


  Jenny ist eingeschnappt.


  Carla macht einen Vorschlag. »Ich finde, jede darf ihre Geheimnisse haben. Aber wenn man was von sich erzählt, dann sollte es wenigstens wahr sein.«


  Jenny ist empört. »Ich habe doch gar nicht gelogen, sondern Sarah!«


  »Deine Geschichten von Jungs und Strand und Flirten sind alle wahr?«


  Jenny sieht Hilfe suchend zu Lili und die senkt die Augen.


  »Es war gar nichts in Portugal«, sagt Lili dann. »Das heißt, es war total schön. Aber wir haben keine netten Jungs kennengelernt.«


  »Also nichts mit Kuss und so?«, bohrt Carla noch einmal nach.


  Lili schüttelt den Kopf, jetzt auch Jenny.


  Carla grinst. »Schätze, jetzt bin ich auch dran mit der Wahrheit: In England war nichts, mit keinem von Maggies Brüdern. Es war lustig – und das war’s dann auch.«


  


  Niemand fragt mich nach meinen Geheimnissen. Alle denken, sie wüssten schon alles über meine Ferien. Aber die Ferien sind schon zwei Tage vorbei und seitdem ist allerhand passiert. Doch ich sage nichts. Ich möchte mein Geheimnis erst einmal für mich behalten. Denn ich habe wirklich einen Jungen geküsst. Es war nicht Sam – und ich bin sehr froh darüber.


  


  Jenny und Lili verabschieden sich als Erste. Sie wollen noch in die Stadt gehen zum Einkaufen. Mit Carla und Cibel sitze ich noch ein Weilchen herum.


  »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagt Carla aufrichtig, aber sie sagt es erst, nachdem Jenny und Lili gegangen sind. »Ich habe mich wirklich nicht wie eine beste Freundin verhalten.«


  Das finde ich auch, aber irgendwie ist mir das jetzt nicht mehr so wichtig. »Schon gut«, sage ich deshalb. »War eben blöd, die Sache mit Sam.«


  »Zum Glück gibt’s ja noch andere Jungs«, kichert Cibel.


  Carla macht große Augen. »Was heißt das? Weiß Cibel mehr als ich?«


  Ein bisschen Eifersucht keimt bei Carla auf und mich freut das. Sonst war ich immer eifersüchtig, auf Jenny zum Beispiel.


  »Ich weiß nicht mehr«, verteidigt sich Cibel, »und ich will’s auch gar nicht wissen. Aber ich habe da so eine Ahnung.«


  Gerade geht Paul an uns vorbei, er lächelt mich an, Cibel bemerkt seinen Blick, Carla fällt das nicht auf.


  »Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen«, sagt Carla und ihre Stimme ist belegt. »Ich habe das Gefühl gehabt, dass ich dich im Stich lasse, dass ich mich total unfair verhalte …«


  »Es war eben blöd, weil Jenny, Lili und du – ich war so ganz allein.«


  Ich werfe Cibel einen dankbaren Blick zu.


  »Es tut mir sehr leid«, murmelt Carla.


  Ich weiß, wie viel Überwindung das Carla kostet. Aber ich glaube, nun ist uns allen wohler.


  »Wir sind doch immer noch Freundinnen«, sagt Carla und es klingt fast wie eine Frage. Ich nicke, aber vor ein paar Tagen wäre mein Nicken noch sehr viel überzeugter ausgefallen.


  


  »Das mit der Clique finde ich jetzt doch ziemlich schwierig. Ich weiß nicht, ob ich mit Jenny oder Lili noch viel zu tun haben will«, sage ich zu Cibel, als wir gemeinsam die Straße entlanggehen. Sie zuckt nur mit den Schultern.


  »Ich bin sowieso lieber mit einzelnen Leuten befreundet und nicht so eng in einer Gruppe drin.«


  »Du meinst, so wie mit Lili.«


  »Zum Beispiel. Außerdem war es in der Clique nur einfach, als jede noch ihre Rolle hatte: die vorlaute Carla, die hübsche Jenny … Da ging’s gut, aber jetzt habe ich das Gefühl, das ist nicht mehr so fest gefügt, da ändert sich was.«


  »Findest du das gut?«, frage ich nach.


  »Eigentlich schon«, meint Cibel nach kurzem Nachdenken. »Seit deinem Auftritt im Schulhof bist du die supercoole Sarah.«


  »Erst war ich die superdoofe Sarah«, korrigiere ich.


  »Das ist vorbei.«


  Wir lachen beide.


  »Das mit Sam, der Halskette und den Liebesbriefen …«, fängt Cibel vorsichtig an. »Das war Rache, oder?«


  Sie mustert mich aufmerksam und ich werde ein bisschen rot.


  »Du findest es bestimmt blöd, dass ich ihn so hereingelegt habe«, sage ich, denn ich weiß ja, was Cibel von Lügen und Intrigen hält.


  Aber sie lacht nur und schüttelt den Kopf. »Es war ziemlich raffiniert und außerdem hat er’s verdient.«


  Wir lächeln uns wieder an.


  »Ich glaube, er versucht immer noch, allen seinen Freunden zu erklären, dass du die Liebesbriefe einfach nur so erfunden hast.«


  »Ich war total froh, dass mein Bruder mich verteidigt hat«, murmle ich. »Ich dachte, wenn Sam sagt, bei mir sei eine Schraube locker, dann ist Marc der Erste, der ihm recht gibt.«


  »Dein Bruder ist eben nicht so fies, wie du ihn immer darstellst«, sagt Cibel und ich erinnere mich daran, dass Marc vor Kurzem sehr nett zu Cibel war. Sie wird sich doch nicht für diesen Neandertaler interessieren!


  »Ich frage lieber nicht, warum du auf einmal so nett über Marc redest«, sage ich grinsend und Cibel grinst zurück.


  »Ich frage dich ja auch nicht, mit wem du gleich verabredet bist.«


  »Du hast was mitgekriegt?«, frage ich ertappt.


  »Ich bin ja nicht blind«, amüsiert sich Cibel.


  Wir bleiben stehen und sehen uns an.


  »Merkst du was? Wir haben jede Menge Geheimnisse voreinander.«


  »Und noch mehr Geheimnisse vor Carla, Lili und Jenny.«


  Lachend verabschieden wir uns voneinander.


  


  Ich gehe zum Fluss. Dort wartet Paul auf mich. Wir gehen spazieren. Ob wir uns wieder küssen? Wie es mit uns weitergeht? Keine Ahnung. Aber vorläufig erfährt von mir keiner was. Das bleibt mein Geheimnis. Und das von Paul – klar.


  
    
  


  Informationen zum Buch


  »Schau mir in die Augen, Kleines!« Keine Geheimnisse in der Clique! Dieser Schwur bringt Sarah völlig ins Chaos. Denn dass sie bis über beide Ohren in Sam verknallt ist, ist einfach viel zu peinlich zu erzählen – wo doch die halbe Klasse für ihn schwärmt. Doch dann schießt Sam ihr im Schwimmbad aus Versehen einen Ball an den Kopf und Sarah sieht plötzlich Sternchen – und dann mitten hinein in die schönsten blauen Augen der Welt.
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